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  Handlung


  Eine Reihe von Händlern mit Handelswaren aller Art zieht im Auftrag des Gottkönigs der Rômet vom Nildelta zum Zweistromland. Dort schließen sie sich mit einer weiteren Gruppe zusammen, die vom Herrscher Assurs ausgesandt wurde. Gemeinsam bilden sie die Karawane der Wunder, die auf der Suche nach neuen Handelswegen und neuem Land nach Osten zieht. Anführer der Karawane ist Atlan, Anlass ist ein neuer Auftrag von ES. Eine Handelsverbindung soll geschaffen werden, die den Kulturaustausch weit über alle Grenzen hinweg ermöglicht. Der Weg ist schwer und gefährlich, doch Atlans sorgfältige Planung und Ausrüstung stellen sicher, dass die Verluste gering bleiben. Erst die unberechenbare Bedrohung durch einen Wirbelsturm fügt der Karawane spürbaren Schaden zu. Doch schon nähert sich Hilfe.


  


  


  


  1.


  Mitternacht lag eine kurze Zeit zurück. Geheimnisvoll begann jetzt der neue Tag der erregenden Langen Reise. Der Vorgang war vergleichbar mit dem Fall eines leisen, nächtlichen Regens: Viele Millionen einzelner Tropfen vereinigten sich zu einem Rinnsal, das zu einem Bach anschwoll. Das Wasser stürzte über Kiesel und Klippen abwärts und berührte die erste Schaufel eines großen, wuchtigen Mühlrades.


  Knarrend bewegte sich das Rad um einige Fingerbreit. Unter dem ständig wachsenden Ansturm des Wassers wurde die Drehung mächtiger und heftiger, bis sich das Rad endlich malmend und mit


  markerschütterndem Knirschen schneller drehte, herumwirbelte um seine mißtönende Achse und mit schaumsprühendem Schwung alles mitriß, obschon der Regen längst aufgehört hatte.


  Zweieinhalbtausend Menschen, Hunderte von Tieren, Wagen und Traglasten, diese Masse war mit dem Mühlrad zu vergleichen, das sich eben zu bewegen begann. Jetzt, kurz nach der Scheide zwischen zwei Tagen, entzündeten die Sklaven der Bäcker die Feuer in den schweren, steinernen Brustfeueröfen, die auf den Wagen befestigt waren. Sie heizten, bis die Steine glühten.


  Wie immer, begannen beim Licht der ersten Fackeln die Hähne zu krähen, die wir in großen Käfigen mitführten. Als sie schwiegen, gebührend verflucht von den Erwachenden, fingen die schwarzen kappadokischen Esel zu schreien an. Nützliche Tiere, belastbar und genügsam. Was ihr Geschrei betraf, waren sie Verirrungen der Evolution. Irgendwann hatte ich angefangen, die Zug- und Lasttiere zu hassen.


  Dann herrschte wieder eine gewisse Ruhe, einige Stunden lang. Die Bäcker formten die Laibe und schoben sie, nachdem der Sauerteig sie vergrößert hatte, in die Hohlräume der Öfen, nachdem die Sklaven die Glut herausgerissen, in Kupferschalen gefüllt und schließlich einen Paßstein in die Glutöffnung gesteckt hatten.


  Eine Stunde später begannen die Hirten damit, die Ziegen, Schafe und Kühe zu melken. Die Milch wurde gesammelt, durch feine Tücher geschüttet und in irdenen Krügen zum Teil ins Lager gebracht; ein Rest wurde zu Käse und salziger Butter gemacht. Nachdem sich die Herdentiere und die Hunde endlich beruhigt hatten, begannen die Kochsklavinnen zu arbeiten, von der Aufseherin kontrolliert.


  Heute gab es eine Fleischsuppe mit Hirse, fett und gut gewürzt, eine Milchsuppe, mit Honig gesüßt, kalte Bratenstücke, neues Brot und Käse. Die verschiedenen Gerüche krochen wie Morgennebel durch das Lager. Körbe von eingesammeltem Obst und Beeren wurden herbeigebracht. Oft zuckte die Peitsche knallend auf die Schultern fauler Sklaven nieder. Die ägyptischen Soldaten und Aufseher, von Pharao Amenhemhet geschickt, waren wenig nachsichtig.


  Und wieder schob sich eine Phase der Ruhe, in der letzter Schlaf möglich war, zwischen die Arbeitsgeräusche und die Morgendämmerung.


  Erst als diejenigen, denen das Finden des besten Weges aufgetragen worden war, ihre Pferde bekamen, erhob sich erneuter Lärm. Er würde andauern bis mindestens nach Sonnenuntergang.


  Die schwarzbärtigen Männer aus Susa mit Stoßlanzen und geschweiften Bögen, die glattrasierten Pioniere aus dem Palast des Zariku von Assur, deren gekräuseltes Haar von Elektrumbändern gehalten wurde, die Geländekundigen aus Hattusa, die genauso


  stanken wie ihre Esel, sie aßen und tranken schweigend, wuschen sich, nachdem sie sich vor dem Lager erleichtert hatten, kontrollierten ihre Waffen und schwangen sich auf ihre Pferde. Fünfzehn Männer, leicht bewaffnet und auf Pferden, die trittsicher und breit gebaut, aber nicht nach Schnelligkeit gezüchtet waren. Jeder von ihnen brauchte drei Pferde, die sie im Galopp wechselten. Der dumpfe Wirbel der trommelnden Hufe wurde leiser, als sie nach Osten davonsprengten. Die Luft roch nach Schnee.


  Seit wir von Assur aufgebrochen waren, hatten wir die Morgensonne zur Rechten gehabt. Von Assur durch die Ebenen der zwei Ströme, über Sindsha bis Haran, dem Knotenpunkt von Karawanenstraßen. Von dort aus zogen wir schnell über die ausgebaute Königsstraße in den Norden. Die Baumeister des Ersten Sharrukin aus Akkade hatten sie angelegt, berichtete man uns. Auf dem Königsweg zog die erste Formation der Wunderbaren Karawane an Bi-Retsch vorbei, über den Idiglat, von dort nach Ma’haresh, schließlich auf das Hochplateau nahe Elbi-Stohn und in die vorzügliche Handelsstation von Kanesh, wo uns der Vertreter des karum, der Handelskammer Assurs, erwartete und uns den zweiten, größeren Teil der Karawane übergab.


  Die uns angeschlossenen Kaufleute blieben ein paar Tage, formierten ihren Zug neu und bogen von Kanesh aus nach Nordwesten ab, in die Richtung der Ufer des großen Binnenmeeres.


  Seit vier Tagen befanden wir uns im Gebiet, das nur die Führer aus Harappa flüchtig genug kannten. Bis zum Ende der Langen Reise würde nun jeden Morgen die Sonne in unsere Augen scheinen. Die Lange Reise hatte endgültig angefangen. Es gab nur noch eine Richtung: vorwärts.


  Der Lärm des erwachenden Lagers belästigte mich schon zu lange, und ich zog es vor, zu erwachen. Im Zelt brannte noch immer ein winziges Öllämpchen. Ich drehte den Kopf und sah schweigend die scharfgeschnittenen Züge von Asyrta-Maraye, die jetzt, vom Schlaf gelöst, weich und verletzlich aussahen. Die Ägypterin, die schönste Sklavin des Marktes zu Kanesh, schlief seit der Abreise von der Handelsstation in meinem Rundzelt.


  Wach auf, Arkonide, kümmere dich um deine Wunderbare Karawane! Denk an die drei Ziele deiner Mission! sagte das Extrahirn.


  Ich schwang die bloßen Füße aus den Fellen und tappte zu der Tischplatte. Ich warf mir den Mantel um die Schultern und schlüpfte in die fast kniehohen Stiefel mit der dicken, schwammigen Sohle und den eingearbeiteten Sporen. Nachdem ich gähnend und blinzelnd den Zelteingang zurückgeschlagen hatte, sah ich das erkennende Aufleuchten der Augen meiner beiden Beschützer. Einer der Geparden blieb liegen und drehte nur den Katzenschädel, der andere erhob sich in einer gleitenden Bewegung, riß den Rachen auf und blieb schräg


  hinter mir. Zwei Robotgeparden und ein schwarzer Falke namens Boreas waren Teile meiner Ausrüstung. Ich fühlte mich unausgeschlafen und stapfte durch den Schlamm des Lagers. Der Winter war vorbei, hin und wieder sah ich dreckige Schneereste unter den Büschen, und der Boden war tief und schwer. Aber noch konnte uns jeden Tag ein Schneesturm überraschen.


  Ich kauerte mich hinter einen Busch und kehrte zum Zelt zurück. Die Standarte hing schlaff herunter, klamm von nächtlicher Feuchtigkeit. Aber inzwischen beachtete ich schon die Einzelheiten im erwachenden Lager, die Ochsen, die man gefüttert und getränkt hatte und jetzt herantrieb, um sie paarweise anzuschirren. Eine ältere Frau im Pelzumhang kam heran und zeigte beim Lächeln schwärzliche Zahnstummel.


  »Das Frühstück, Herr, wie immer?«


  Ich nickte.


  »Ja. Höre, Solcher, ich brauche etwas, das mich aufweckt! Ich fühle mich wie nasser Schnee.«


  Solcher, eine der häßlichsten Frauen, die ich kannte, sah aus wie ein kranker Geier. Solcher war eine Köchin, wie sie jedes Jahrzehnt in Assur nur einmal geboren wurde, und wenn jemand ihre Hilfe brauchte, war sie plötzlich weich, liebenswert und aufopferungsfähig, daß es einen jeden verblüffte.


  »Sie kochen gerade eine Suppe, Herr. Ich werde dir etwas aus meinen Krügelchen und Beuteln hineintun. Auch für die schwarzhaarige Sklavin, mein Sohn?«


  Sie machte eine unbestimmte Bewegung zum Zelt.


  »Asyrta-Maraye ist keine Sklavin mehr. Sie ist frei. Und es wäre mir lieb, Mutter der Würzkräuter, wenn du ein wenig netter zu ihr wärest. Du warst einmal jung wie sie. Sie hat den Vorteil, von ihrem Herrn nicht geschlagen zu werden. Vielleicht lernt sie von dir, wie schön das Alter sein kann.«


  Solcher sah mich mit schiefgelegtem Kopf an.


  »Du bist zu gut für dieses reisende Gesindel. Eines Tages werden sie dir nicht mehr gehorchen, mein Sohn. Ich hole das Essen.«


  »Immerhin habe ich dich als Verbündete«, rief ich ihr nach.


  Sie kicherte und murmelte über die Schulter zurück: »Das mag sein. Schließlich habe ich genügend Würzkräuter, um das halbe Lager zu vergiften.«


  Tatsächlich, kommentierte der Logiksektor, hast du oftmals reichlich bizarre Freunde.


  »Mein Wort«, murmelte ich und konnte wenigstens wieder grinsen. »Es ist ein barbarischer Planet mit erstaunlichen Bewohnern.«


  Ich kam ins Zelt. Im Gegensatz zu draußen roch es hier abgestanden, aber es war warm. Die Gerüche stammten von Asyrta


  und mir. Ich säuberte meine Zähne, entfernte mit schäumender Salbe die Bartstoppeln, sah mein verschlafenes Gesicht in der hochpolierten, plangeschliffenen Metallscheibe. Ich wusch mich vom Kopf bis zu den Knien und zog mich an, nachdem ich Salbe auf einige wunde Stellen massiert hatte.


  Ich knotete das Schamtuch aus frisch gewaschenem ägyptischem Leinen, schlüpfte in den Rock aus weichem Wildleder, an den seitlichen Spalten mit Golddraht bestickt, schloß die Gurtschließen aus hochverchromtem Arkonstahl, die in Hohlräumen einige lebensrettende Geheimnisse enthielten. Darüber ein Hemd aus Wildleder und eine mehr als knielange Felljacke mit hochklappbarem Kragen. Der sichelförmige Brustschmuck des Karawanenherrn lag über dem Hemd, und auf der Haut pendelte der Bernsteinblock; er war mit feinen Insekteneinschüssen versehen und verbarg den Zellschwingungsaktivator. Ich schob den langen und die zwei kurzen Dolche in die Lederscheiden. Wie immer waren es getarnte Energiewaffen und Lähmstrahler.


  Auf dem Deckel der aufgeklappten Kiste, in der ich fast alle meine Ausrüstung aufbewahrte, lagen sorgsam die restlichen Waffen. Unter dem Mantel, auf dem der Helm, das Beil, der Bogen und Köcher lagen, wußte ich die Karte - es war im Augenblick mein wichtigster Besitz.


  Ich drehte mich um, als ich vom Lager her ein Rascheln hörte. Das Mädchen hatte die Decken zurückgeschlagen und sich aufgesetzt. Asyrta hielt die Hände gekreuzt vor den Brüsten und sah mich schweigend an.


  »Guten Morgen«, sagte ich halblaut. »Denn es war eine gute Nacht.«


  »Du hast geträumt und geredet, in unbekannter Sprache. Mit einem Freund, dessen Namen du nicht kennst«, sagte sie zu meinem Erstaunen. Nach ihrer eigenen Aussage war Asyrta-Maraye nicht älter als achtzehn Jahre. Sie war ein Bündel aus Aberglauben und der Lebensangst des gebürtigen Sklaven, gehorsam und zum Teil passiv wie ein Tier, aber hin und wieder ließ sie erkennen, daß sie lachen und sich freuen konnte, ohne befürchten zu müssen, zu stummem Gehorsam gezwungen zu werden. Ihr gutes Aussehen machte es ihr eher schwerer; eine Haut wie dunkler Sand, dunkelbraune Augen, mit ägyptischer Raffinesse vergrößert und geschminkt, langes blauschwarzes Haar bis über die Schultern, einen feindgliedrigen Körper mit langen Beinen und schlanken Fingern. Eigentlich gehörte sie nicht hierher, denn sie fror innerlich und äußerlich. Sie gehörte in Länder mit viel Sonne und langen Tagen.


  »Das mag sein«, erklärte ich und setzte mich auf den Rand der breiten Liege. »Du wirst vieles lernen auf der Langen Reise. Hast du noch immer Angst?«


  Sie schüttelte den Kopf. Von einem Menschen ihres Alters zu


  verlangen, daß er in der Lage war, sich neben einem »uralten« Mann wie mir, dem Einsamen der Zeit, zu behaupten - es wäre unrecht gewesen. Aber wenn ich mich nicht sehr irrte, so würde sie am Ende der Langen Reise schön geblieben und klug geworden sein.


  Ich streichelte ihre Wange, und einen Augenblick lang schmiegte sie ihr Gesicht in die Höhlung meiner Finger. Der Impuls des erwachenden Vertrauens war nur kurz. Sie zuckte zusammen und sah mich starr an. »Wasch dich, zieh dich an. Solcher bringt bald das Essen.«


  »Solcher haßt mich!« stieß sie plötzlich mit zischendem Flüstern aus. Sie begann zu zittern. Ich faßte ihre Schulter und sagte beschwörend:


  »Nein! Solcher ist wie eine Mutter zu mir. Sie ist ein wenig eifersüchtig. Wenn du sie brauchst, wird sie dir helfen. Sie ist ganz anders, als es scheint. Sie ist in ihrem Leben zu lange zu schlecht behandelt worden. Deswegen ist sie so. Du sollst vor ihr keine Angst haben.«


  Asyrta zog die künstlichen und auffallend gemusterten Felle bis zum Kinn und sagte mit brüchiger Stimme:


  »Bitte, Herr, geh hinaus. Sie soll mich nicht so sehen. Sie soll warten, bis ich angezogen bin.«


  Ich nickte, nahm die Handschuhe auf und ging hinaus vors Zelt. Der erste Anflug guter Laune war so plötzlich vergangen wie die wenigen Sonnenstrahlen, die kurz aufgezuckt waren. Jetzt wurde es zusehends heller, aber der gesamte Himmel war von einer tiefhängenden Nebeldecke verschlossen.


  Ich blieb stehen und wartete.


  Es ist stets dasselbe, du Narr, sagte vorwurfsvoll der Logiksektor. Du mußt dir, wenn du schon neunundneunzig Probleme hast, auch noch ein hundertstes aufhalsen. Kaufe eine Sklavin und erziehe sie!


  Wenn ich schon versuchte, Spuren auf dem barbarischen Planeten Larsaf Drei zu hinterlassen, wenn ich schon gezwungen wurde, Dinge zu tun, die nicht mir eingefallen waren, so bestand nicht der geringste Zwang, dies auch noch in freiwillig auferlegter Einsamkeit zu tun.


  Mit dem Gesichtsausdruck eines magenkranken Skeptikers kam Nianchre, der Schreiber, durch die breite Gasse zwischen Feuern, Wagen, Gespannen und den Filzjurten auf mich zu, schlug mit der rechten Hand gegen die linke Brustseite und sagte voller Achtung:


  »Dir, Herr Atlan, wünsche ich einen sonnigen und guten Tag. Uns wünsche ich ebensolches. Gibt es Befehle, die über das Maß des Normalen hinausgehen, König der Steppe?«


  Er war selten sarkastisch. Seine Sprechweise entsprach seinen geschriebenen Texten. Nianchre, dem ebenso die Witterung zusetzte, war unbestechlich. Mit seinen scharfen Augen konnten nur die Linsen von Boreas konkurrieren. Er war meine rechte Hand, ein schlanker Mann von rund dreißig Jahren, die Kapuze über dem kahlgeschorenen


  Schädel. Ihm unterstanden die Unterschreiber, die Sucher des Weges, die Streiter und die Selbständigen Jäger. Sein Befehl galt soviel wie meiner.


  »Nein, Nianchre. Wir versuchen, so weit nach Sonnenaufgang zu kommen, wie möglich. Langsam und wachsam.«


  »Gibt es für mich etwas zu tun?« erkundigte er sich und rülpste, den Kopf zur Seite drehend.


  »Ja.«


  Er sah mich nicht ohne Überraschung an.


  »Ich höre, Vater der Esel.«


  Jeder nannte mich anders. Ich hatte mich daran gewöhnen müssen; es war durchaus respektvoll. Inzwischen erinnerte ich mich an etwa hundert solcher Namen. Der skurrilste war Liebling der Reisegötter. Nur ich kannte den wahren »Gott« dieser Reise.


  »Asyrta-Maraye, du kennst sie. Ich kaufte sie in Kanesh.«


  »Wer sollte sie nicht kennen. Ihr Glanz ersetzt das Leuchten der Sonne, und da sie dein Herz erfreut, schenkt sie der Wunderbaren Karawane die wahre Freude.«


  »Verausgabe dich nicht! Du bist aus ihrem Land. Ich gab ihr die Freiheit, sie wird, glaube ich, bei mir bleiben. Du sollst sie lehren, wie man liest und schreibt, nicht nur in der Schrift deines Landes, sondern auch in anderen, die du kennst. Und du sollst ihr ein Bruder sein, denn sie fürchtet sich noch vor mir. Du tust dies für mich, und somit für die >wahre Freude der Karawane<?«


  »Dein Befehl ist meine Ehre, Herr Atlan. Soll sie geschlagen werden, wenn sie nicht fleißig ist?«


  Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und erwiderte kühl:


  »Der beste Lehrer ist derjenige, der mit dem Herzen, nicht mit der Faust lehrt. Wenn die Jäger oder Krieger die Peitsche gebrauchen, dann nur bei verstockten und faulen Sklaven. Asyrta wird fleißig sein, wenn du nicht zuviel verlangst.«


  »Ich werde sehen, was getan werden kann. Wann erwartest du die ersten Wegesucher zurück?«


  Ich sah Solcher mit zwei Helfern auf das Zelt zukommen und antwortete:


  »Nach dem Frühstück, wenn die Karawane bereit ist.«


  »Du schickst nach mir, wenn du etwas brauchst?«


  »Verlaß dich darauf«, versprach ich ihm. Solcher reinigte die Tischplatte von den Spuren der Morgenwäsche, breitete ein Tuch aus und stellte Schalen, Krüge, Bretter und Näpfe auf. Eine Glutpfanne wurde gebracht, frische Luft zog ins Zelt. Schweigend sah die Ägypterin zu; sie wirkte in den Fellen und der fast männlichen Kleidung sehr fremd und exotisch. Hin und wieder warf ihr Solcher einen


  scheuen Seitenblick zu. Meine »mütterliche Freundin« schien sich meine Worte zu Herzen genommen zu haben.


  »Iß, Herr, solange die Suppe noch heiß ist!« ermahnte sie mich.


  Wir setzten uns, nachdem sie und die Helfer das Zelt verlassen und zurück zu den Kochstellen gegangen waren. Solcher war die Aufseherin über alle Köche, Köchinnen und Hilfskräfte, denn es war alles andere als leicht, rund zweieinhalbtausend Menschen satt zu machen.


  Die Suppe brannte auf der Zunge und verwandelte die Speiseröhre in schmelzende Bronze. Die Hitze breitete sich augenblicklich im Körper aus und mußte mit starkem Wein gelöscht werden. Bereits in der nächsten Stunde nahm meine Laune fühlbar zu. Während wir aßen, holten die Gespannführer die Ochsen, schirrten sie ein und brachten die Wagen in Ordnung. Die Handwerker beendeten ihre letzten Reparaturen an Rädern oder Felgen, am Holzwerk oder Leder, die Asche der erloschenen Feuer wurde ausgestreut, die Abfälle wurden vergraben, um keine Wölfe anzuziehen. Die Hirten sammelten ihre Herden und trieben sie seitlich vom Lager nach Sonnenaufgang. Zelte wurden abgebrochen und verwandelten sich in Bündel aus Stäben und Schnüren und gefalteten Filzbahnen und Fellen. Man band die Esel mit kurzen Seilen aneinander. Dumpfes Brüllen der Ochsen war zu hören.


  Ich streckte die Beine aus und sagte:


  »Die Sonne leuchtet wenigstens warm in unseren Därmen. Du wirst heute im Wagen Nianchres fahren, meine junge Freundin.«


  Sie wußte nicht, was ich vorhatte: als Sklavenkind in Ägypten geboren, verschleppt, von einem weißhaarigen Karawanenherrscher gekauft und ins Zelt geholt, dann freigelassen. es verwirrte sie zutiefst.


  »Was soll ich im Wagen des Schreibers?« fragte sie ängstlich.


  »Du sollst lernen, wie man klüger wird. Die Gefährtin, die ich aussuchte, darf nicht dumm sein, wenn ich ihre Hilfe brauche«, war die trockene Auskunft.


  »Aber. ich soll schreiben? Ich verstehe nicht, Herr!« flüsterte sie.


  Ich schüttete den Rest des Weines in unsere Kupferbecher, beugte mich ein wenig vor und sah ihr in die Augen.


  »Hör genau zu, Asyrta-Maraye«, sagte ich, und ich meinte es ebenso eindringlich, wie ich sprach. »Mir gehört nicht die Karawane, sondern ich habe nur die Macht über alles. Ich bin dem Herrscher von Assur verantwortlich, dem Pharao und dem Herrn über mein Leben - du weißt es genau. Ich habe die Aufgabe, neue Länder und fremde Menschen zu entdecken und eine Handelsstraße nach Osten zu ziehen.


  Ich bin allein mit meinen Geparden und dem Vogel. Alles, was geschieht, habe ich zu befehlen. Ich will, daß du meine rechte Hand werden sollst, so wie Nianchre, den ich wie meinen Bruder halte. Du


  warst Sklavin; vergiß alles, was mit diesem Leben zusammenhängt. Du sollst nicht nur neben mir schlafen, sondern auch neben mir befehlen. Denk darüber nach. Willst du das, dann lerne. Wenn nicht, werden wir einen anderen Weg finden, der weniger schön ist.«


  »Herr.«, begann sie zögernd.


  »Ich bin nicht dein Herr. Ich bin Atlan. Ich will dieses Wort von dir nicht mehr hören.«


  »Atlan. Ich habe nie etwas anderes gelernt als das, was du schon kennst. Viel ist es nicht, wie du weißt. Wie soll ich das können, was du von mir verlangst?«


  Ich lächelte und drückte ihr den Becher in die Finger.


  »Indem du lernst. Bis wir dort ankommen, wohin wir reisen wollen, wirst du mehr können und verstehen als Nianchre.«


  Ihre Wangen begannen zu glühen. Ich wußte nicht, ob dies vom Wein kam oder von der Begeisterung, die sie langsam erfaßte.


  Vom Wein natürlich, Arkonide! zischte der Logiksektor.


  Ich stand auf und sagte:


  »Versuche ein wenig, mir zu vertrauen. Heute abend reden wir über alles.«


  Sie nickte schwach. Ich sprang aus dem Zelt, winkte den Helfern und rief dann den Hirtensprecher.


  »Meine Pferde, schnell! Den Schecken und den Schwarzen.«


  »Sofort, Herr!«


  Nicht allzulange Zeit später schwang ich mich in den Sattel des Schecken. Die Pferde waren nicht groß, aber an vielen Stellen der Großreiche betrieb man bereits eine planmäßige Zucht. Sie waren anspruchslos, ausdauernd und wild. Ihr Fell war dick, und man mußte sie ziemlich hart reiten. Der Schecke zwischen meinen Schenkeln zitterte vor Ungeduld und Wildheit. Ich gab den Doppelzügel frei und setzte die Sporen ein. Hinter mir verklang das Klingeln der Bronzemeißel - die Handwerker stellten einen Wegstein auf. Pfeile und Zeichen waren eingehämmert, denn seit sechs Tagen zogen wir eine neue Karawanenstraße nach Osten.


  Ich sprengte in gestrecktem Galopp in den Spuren der vorausgerittenen Wegesucher dahin. In meinem Rücken formierte sich jetzt wie jeden Tag unter Nianchres Leitung die Karawane. Rund hundert junge Leute trieben etwa hundertfünfzig schwerbeladene Schwarzesel. Jeweils vier Ochsen im Brustgeschirr zogen einen der siebzig oder achtzig Wagen, die meisten davon waren Lastenfahrzeuge, aber auf einigen befanden sich die Backöfen, auf anderen die Küchen mit ihrem Zubehör und einem Teil der Vorräte, andere wieder waren eine Art rollender Zelte auf breiten Bronzefelgen. Nianchre hatte einen solchen Wagen, die Handwerker besaßen andere.


  Unsere Karawane war, was den Weg betraf, an das Vorhandensein von Holz, Wasser, Gras für die Herden und Wald gebunden; dort fanden wir Beeren, Früchte und jagdbares Wild. Wir stießen nun, auf dem ersten Teil der Langen Reise, in eine besondere Art Steppe vor, die von Gebüsch, winzigen Hügeln und schmalen Wasserläufen gebildet wurde, von kleinen Wäldern und Weiden. Es wurde Zeit, daß es Frühling wurde und die kräftige Sonne durchbrach. Als ich mit den beiden Pferden, einen Geparden vor, den anderen schräg hinter mir, den höchsten der niedrigen Hügel erreichte, sah ich die Lanze, die im weichen Boden steckte. Ein Zeichen. Ich hielt an und spähte um mich.


  Ganz weit vorn bewegten sich ein paar undeutliche Punkte. Ich verschob eine Niete im Muster des Unterarmschutzes und sagte kurz:


  »Bilder und laufende Ausschnittvergrößerungen, Boreas!«


  Dann kippte ich den großen runden Schild, dessen äußerste Metallschicht ebenfalls hochverchromt war und als Blinksignalgeber zu verwenden war. Im innersten Kreis leuchtete durch das grimmige Gesicht des Kriegerbildnisses hindurch der Schirm auf. Der schwarze Falke lieferte eine Folge von Luftbildern. Nach meiner Karte zogen wir in etwa parallel zu einem nicht gerade breiten Fluß bis zum Ufer eines großen, aber namenlosen Binnensees, der schon fast ein Meer war. Dort würden wir, von Westen kommend, das südliche Ufer umrunden und wieder nach Osten weiterziehen. Jetzt aber war es wichtig, jede Einzelheit des vor uns liegenden Geländes genau abzuschätzen, um den Weg schnell und leicht zu machen.


  Ich suchte einen guten Weg aus, ritt etwas langsamer den Hügel hinunter und dachte nach. Der Weg bis zum Ziel war gigantisch. Wenn wir jeden Tag die Strecke zurücklegten, die ein guter Mann zu Fuß in fünf Stunden schaffte - also fünfmal tausend große Schritte in der Stunde, insgesamt fünfundzwanzigtausend Schritt -, dann würden wir rund ein Jahr bis zum Ende der Landmasse oder zum Anfang des östlichen Meeres benötigen. Ich rechnete mit dem Doppelten dieser Zeit. Zwei Jahre, von heute an gerechnet, würden wir unterwegs sein, acht Jahreszeiten insgesamt.


  Ich hatte genug gesehen.


  Zwei der kleinen Punkte am Horizont lösten sich von der Gruppe und galoppierten heran. Es waren die ägyptischen Wegesucher. Wir mußten den Hügel umgehen, uns am Waldrand halten, dreitausend Schritte lang, dann einen schmalen Bach passieren, der jetzt kaum Wasser führte, anschließend befanden wir uns wieder auf einer tischebenen Steppe. Keine schwere Strecke. Aber weit voraus gab es Berge, in deren Tälern wir wandern mußten. Was wir in einem Tag mehr schafften, konnte schon am nächsten den Durchschnitt heruntersetzen.


  Die Reiter zügelten ihre schweißnassen Pferde.


  »Wie ist der Weg, Ramire?« fragte ich. Er lachte kurz auf.


  »Für heute und vielleicht auch für morgen - hervorragend. Schweres Gelände; wir alle warten auf Sonne.«


  »Dann reite zu Nianchre und führe die Karawane an. Ich reite geradeaus und treffe mich mit euch dort vorn. Ist gejagt worden?«


  »Nein. Die Selbständigen Jäger jagen hinter dem Zug. Dort gibt es wilde Schweine und fette Hirsche.«


  »Spuren von Menschen?«


  Auf den Luftbildern und auch den Vergrößerungen waren keinerlei Spuren von siedelnden Stämmen ausgemacht worden. Aber Luftbilder konnten Beobachtungen von geschulten Jägern kaum ersetzen.


  »Nein. Wir bewegen uns durch völlig menschenleeres Land, Herr der Karawane.«


  Wir trennten uns. Ramire ritt zurück und würde die zweieinhalbtausend Menschen auf der ermittelten Strecke führen. Die Masse aus Menschen und Tieren bildete eine Schlange aus kreischenden Achsen, knallenden Peitschen und klatschenden Stockhieben, brüllenden Ochsen und schreienden Eseln, das alles vermischt mit Gelächter, Flüchen und Geschrei. Die Schafe blökten, die Ziegen meckerten, die Hunde bellten mit sich hysterisch überschlagenden Lauten. Inzwischen immer wieder der dumpfe Hufschlag der gedrungenen, kurzmähnigen Pferde. Soldaten sprengten hin und her, trieben die Saumseligen an und schäkerten mit den Sklavinnen. Nachzügler hinkten hinter dem Zug her und klammerten sich an Naben oder die Nacken der Tiere. Erst am Ende des Tages bekam alles wieder eine überschaubare Ordnung.


  Ein Schritt nach dem anderen. Die breiten Felgen der schwerbeladenen Wagen schnitten tiefe Rillen. Es gab vierrädrige und zweirädrige Wagen; letztere wurden von je drei Pferden gezogen. So schlich der Zug in langsamem Tempo in langen Schleifen und Kurven dahin, eine Stunde, drei Stunden, heute wurden es insgesamt acht Stunden, und die Wunderbare Karawane löste sich wie immer erst bei Anbruch der Dunkelheit auf.


  Drei Stunden später saß ich vor der Tischplatte, die wie alles andere auf diesem gewaltigen Zug leicht, praktisch und klappbar war. Vor mir lagen Karten und Photos. Genau in dem Augenblick, als das Lager ruhig zu werden und ich die Strecke der nächsten Tage gut zu erkennen begann, hörte ich wieder das bekannte, verhaßte Gelächter. Es schien wie ein Donnerschlag über das Lager hinwegzuschallen, aber in Wirklichkeit sprach ES nur zu mir.


  »Hier bin ich wieder, Arkonide Atlan. Du hast, wie ich sehe, deine Aufgabe begriffen und machst das Beste daraus. Ihr seid auf dem Weg, und viele von euch werden das Ziel erreichen.


  Noch ist das Land leer, aber bald werdet ihr kleine, harmlose


  Stämme treffen. Berichtet ihnen von den Ländern, aus denen ihr kommt! Zeigt ihnen die Straßen, die sie mit anderen Gruppen verbinden. Verbindet die vorhandenen Handelsstraßen mit eurer breiten Spur!


  Du weißt, daß du drei Aufgaben und viele Helfer hast!«


  Ich stöhnte auf und formulierte in Gedanken meine Antwort.


  »Ich weiß alles. Aber ich weiß nicht, warum dies alles? Muß ich dieses Mal wieder einen Flüchtling von Wanderer umbringen?«


  Wieder lachte das Rätselwesen. Ich war allein in der Tiefseekuppel aufgewacht. Die Werkzeuge, Karten und Waffen, die umfangreiche Ausrüstung und die Sprachen und Dialekte: alles war bereit gewesen. Und wieder hatte Rico mir berichtet, daß viele Informationen blockiert und verschwunden waren. So wie meine Erinnerungen. Ich war sicher, aber diese Sicherheit schwand von Stunde zu Stunde mehr, daß noch ein zweiter Mensch sich in den Räumen des unterseeischen Verstecks aufgehalten hatte. Wo war er?


  Dröhnendes Gelächter von ES war die negative Antwort.


  »Alles zu seiner Zeit. Du wirst mit den Stämmen und Gruppen entlang des Weges handeln. Handle Menschen, Ideen, Material und Fähigkeiten. Dann, an einer bestimmten Stelle, wird eine andere Karawane, ein Zug von Kriegern, auf euch stoßen. Der Anführer ist bald dein Freund, auch dafür sorge ich.


  Zusammen werdet ihr den Rest der Langen Reise zurücklegen. Ihr werdet unter großen Opfern den Fluß des gelben, schlammigen Wassers erreichen und den Menschen dort im fernen Gebiet des Ostens die Zivilisation bringen. Und wenn dies geschehen ist, habt ihr zwei Weltteile miteinander verbunden durch eine gewaltige Straße. Sie beträgt fast ein Viertel des planetaren Umfangs. Diese Straße zwischen zwei Teilen der Welt wird der Erfolg der Wunderbaren Karawane sein. Aber hütet euch vor den Bergen, den Wüsten und den Steppen.


  Vielleicht hörst du mich noch einmal, vielleicht nicht. Ihr seid hervorragend ausgerüstet. Dein Wille und deine Fähigkeit, zu überleben, werden zum wichtigsten Bestandteil der Mission. Du, Vater der Esel, wirst es schaffen!«


  Noch ein gellendes Gelächter, dann schwieg ES wieder.


  Spätestens jetzt kennst du deine Aufgaben! kommentierte der Extrasinn. Ich wußte, daß alles, was bisher an Problemen auf mich zugekommen und von mir gelöst worden war, geradezu lächerlich bedeutungslos war. Die Schwierigkeiten würden zunehmen, von Tag zu Tag, rund siebenhundert Tage lang.


  Hoffentlich überstanden wir sie.


  Fünfzehn Tage vergingen langsam. Wir näherten uns dem großen Binnensee. Scheibenräder brachen zusammen, wurden ausgewechselt


  und durch mitgebrachte ersetzt. Bronzefelgen rissen ab und wurden neu geschmiedet. Tiere wurden geschlachtet und zerteilt, die Jäger brachten ihre Beute. Wir verwendeten jede Einzelheit: Häute, Gehörn, Klauen, Fett und Sehnen, sogar die Knochen. Ich ließ das Fett auskochen und es als Schmiere für die Bronzelager der Achsen verwenden.


  Der Nebel wich langsam. Von Tag zu Tag gab es mehr Sonne. Überall begann Gras zu wachsen, verwandelten sich die schwarzen Bäume in grüne Bündel. Schwärme von Insekten tauchten auf. Die Tage wurden länger und wärmer. Noch immer kamen wir gut voran. Aber der Frühling machte allen zu schaffen. Mit der Sonnenwärme zugleich erwachte nicht nur die Natur, sondern auch die Menschen verhielten sich nicht länger wie frierende Fremde. Die Herden wurden fett, die Tiere übermütig.


  Die Schafböcke und die Ziegenböcke besprangen die weiblichen Tiere. Die Esel verfielen in eine Art von Raserei. Unsere beiden Stiere jagten die Kühe, die Hengste trieben die rossigen Stuten durch das Gras. Die Wunderbare Karawane wanderte weiter, Tag um Tag. Der Sommer kam näher, je mehr wir nach Osten vordrangen.


  Asyrta-Maraye lernte schreiben und lesen, und je höher die Sonne stieg, desto mehr verlor sie von ihrer Angst, der Scheu und dem Mißtrauen jedem gegenüber, der nicht Sklave wie sie war. Bisher hatten wir noch nicht einen Kranken gehabt. Ich war optimistisch.


  Der Sommer wird schrecklich werden, Atlan! warnte der Extrasinn.


  Die große Karte ließ an einigen Stellen Spuren menschlicher Siedlungen erkennen. Zwar undeutlich, aber ich wußte nicht, wie aktuell diese winzigen Dörfchen waren, die sich zwischen dem Binnenmeer, das seine Länge in Nord-Süd-Richtung hatte, und dem etwa ein Fünftel so großen Flachsee östlich davon, ausbreiteten.


  Wir befanden uns mitten im Frühling. Die Kälte war gewichen, der Boden festigte sich. Wir kamen gut voran und hatten vier eindeutig als Karawanenstraßen identifizierbare Wege gekreuzt. Es waren nur tief eingeschnittene Spuren, deren Erdreich so verdichtet war, daß kein Gras mehr wachsen konnte. Wir setzten an den Kreuzwegen unsere Pfeilsteine und wanderten weiter. Die Wegesucher zielten auf das südliche Ufer des kleinen Flachsees.


  Sei immer wachsam, Arkonide. Niemand kennt die Gegend, niemand weiß etwas über die Völker, die hier wohnen, warnte der Logiksektor.


  Am nächsten Tag verbarg sich die Sonne hinter einer riesigen Wolkenwand. Gegen Mittag, als wir uns auf den markierten Spuren der fünfzehn Männer befanden, wich plötzlich das Licht. Wir warfen ängstliche Blicke nach Westen. Die Wolke veränderte rasend schnell ihre Form und ihr Aussehen. Sie kam rasend schnell näher. Eine


  plötzliche Windstille ließ alle Geräusche doppelt so laut werden.


  Verständnislos blickte Nianchre - ich ritt gerade neben seinem Wagen und beobachtete Asyrta-Maraye beim Schreiben und Lernen -nach hinten. »Das habe ich noch nie gesehen. Wären wir am Nil oder in der Wüste, würde ich sagen, es ist ein Sandsturm.«


  Es war nicht der erste Sturm, den wir erleben würden. Unzählige Gewitter waren über uns hinweggezogen; mit Tieropfern waren die verschiedenen Götter besänftigt worden.


  »Ein Schneesturm kann nicht schlimm sein«, sagte ich, »denn es ist warm. Nur der Boden weicht auf.«


  Im gleichen Moment ritt ein Mann aus der Umgebung von Kanesh an uns vorbei und schrie:


  »Es ist der Zorn der Götter, Herr! Sand und Schnee und Blitz!«


  Ich schrie hinter ihm her:


  »He! Kennst du diesen Sturm? Kann er uns gefährlich werden?«


  Der Begriff Zorn der Götter raste durch den Zug. Fast augenblicklich brach an vielen Stellen die Panik aus. Es war schon schlimm, wenn ein Wagen zusammenbrach, und mit Balken hochgestemmt werden mußte. Aber plötzlich ließen Hunderte alles stehen und liegen und stürzten heran. Sofort handelten die Soldaten. Sie sprengten rücksichtslos in die Menge, ihre Peitschen pfiffen. Die Panik setzte sich fort und breitete sich aus wie Wellenringe im Wasser. Ich riß das Pferd herum, ritt schräg aus der Richtung der Karawane heraus und auf die Nachhut zu. Nach dreißig Galoppsprüngen erreichte mich der erste heulende Sturmstoß. Er schmetterte mir eisige Kälte, Eiskristalle und Sand ins Gesicht.


  »Hinter die Wagen! Legt euch auf den Boden! Deckt die Köpfe zu!« schrie ich, aber meine Stimme ging im Lärm unter. Noch niemals hatte ich einen derart schnell heranrasenden Sturm gesehen. Dunst und Dunkelheit schlugen über der Karawane zusammen. Alle Schreie und Geräusche erstarben. Nur ein schrilles Brausen war in der Luft. Ich sprang, kaum daß ich den Rand des Zuges erreicht hatte, aus dem Sattel und klammerte mich an den Hals des Pferdes. Der nächste Ansturm warf uns beide ins hohe Gras hinter einer sturmgepeitschten Buschreihe.


  Es geht um euer Leben, dröhnte der Logiksektor.


  Der Sturm aus dem Westen war von unbeherrschter Wildheit. Binnen einiger Augenblicke durchmaß seine scheinbar massive, gelbschwarze Fläche die gesamte Länge der Karawane. Aus dem schrillen Brausen wurde ein Heulen, dann ein erderschütterndes Geräusch, das die Menschen und Tiere halb besinnungslos machte. Eine klirrende Kälte kam mit dem Sturm einher; er wirbelte Massen von dicken Schneeflocken heran, die mit scharfen Sandkörnern durchsetzt waren. Sie wirkten wie Waffen, die jede Hautfläche aufrissen. Das Pferd vor


  mir, zwischen dessen Läufen ich mich gegen den Boden preßte, versuchte immer wieder, hochzukommen. Ich versuchte, die Läufe festzuhalten. Um mich hatte ich keine Angst, aber ich brauchte mir gar nicht vorzustellen, wie der Sturm unter Menschen, Gerät und Tieren hauste, und wie es aussehen würde, wenn er vorbei war.


  Verschwommen spürte ich, wie ein losgerissenes Ochsengespann haarscharf neben meinen Stiefeln vorbeiraste, angstgepeitscht, blind und mit langgezogenen dumpfen Schmerzensschreien. Ich krümmte mich blitzschnell zusammen. Der Sturm heulte und kreischte wie besessen. Er ließ hinter jedem Gegenstand, der zu groß war, als daß er ihn hätte mitreißen können, eine Düne aus Schnee und Sand entstehen.


  Dazwischen krachten immer wieder Donnerschläge. Selbst mit zusammengekniffenen Lidern sah ich den zuckenden Schein von Blitzen, die unmittelbar rund um die Karawane einschlugen. Wir waren alle vollkommen hilflos.


  Aus herzschlaglangen Zeitabschnitten wurden Ewigkeiten, in denen wir auf alle nur denkbare Weisen geschunden wurden. Sand knirschte zwischen den Zähnen und verstopfte die Ohren. Der Würgegriff des Sandes legte sich auf die Nase, ich litt an Atemnot.


  Plötzlich änderte sich wieder etwas. Die Geräusche, die wir mehr spürten als bewußt hörten, bekamen eine andere, tiefere Tonart. Ein Summen wie von einer Milliarde riesiger Bienen ließ die Umgebung beben und zittern. Ein harter Schlag traf meinen Nacken, ein zweiter die Hand, dann prasselte Hagel hernieder. Die Schloßen mußten so groß wie Taubeneier sein, denn ihre Einschläge schmerzten wie die von Schleudersteinen. Rings um uns ratterte und knatterte es. Tausende und aber Tausende Sekel Eis stürzten auf uns herunter mit furchtbarer Wucht. Und immer wieder Blitz und Donner. Ich spuckte eine Handvoll stinkenden Sand aus, den Kopf zwischen den nassen, zitternden Schenkeln des Schecken. Mein ganzer Körper schmerzte von dem Trommelfeuer aus Eis. Dann, nach einer erstaunlich kurzen Zeit, war der entsetzliche Spuk vorbei. Die plötzlich entstehende Stille war schmerzhaft.


  Aufstehen, sofort! Du mußt aufstehen, Atlan! befahl der Logiksektor.


  Ich schrie vor Schmerzen auf, als ich mich taumelnd hochstemmte. Keinen Augenblick zu früh, denn der Hengst reagierte sofort, als er mich nicht mehr spürte. Er schlug im Liegen mit den Hufen aus, wieherte dumpf und sprang unsicher auf die Beine. Ich griff nach dem Zügel. Jetzt, als die Kälte nach Osten weiterjagte und es von Moment zu Moment heller wurde, wich die vorübergehende Blindheit. Warmes Blut lief mir in die Augen, ich wischte es mit dem Ärmel ab und drehte langsam den Kopf. Der Hengst zerrte am Zügel.


  Eine verblüffende Erscheinung! erklärte völlig überflüssigerweise der


  Logiksektor.


  Der plötzliche Sturm hatte eine weiße, etwa kniehohe Spur durch die Landschaft gezogen. Die Sonne, die hinter seinem Wolkenrand hervorstach und augenblicklich heiß zu brennen begann, ließ eine etwa vierhundert Schritt breite Bahn erkennen, die wie eine glatte Straße über Hügeln, quer durch entlaubte Wälder, über Weiden und Bachläufe zog. Sie endete am westlichen Horizont, ging schnurgerade weiter und hatte auf ihrem Weg die Karawane verschüttet und aufgelöst. Nur zweihundert Schritt weiter rechts oder links, und wir hätten alle den Wirbelsturm vorbeiziehen sehen.


  Die Spur führte weiter nach Osten und endete dort, wo ich die Wolke erkennen konnte. Jetzt erhob sich eine breite Bahn aus dampfendem Nebel. Der Dunst verhüllte gnädig das Elend, das die Wunderbare Karawane teilweise vernichtet hatte.


  Ich bedeckte die Augen mit der Hand und atmete erst einmal tief durch. Dann griff ich in die Hagelschicht und reinigte mein Gesicht, bohrte in den Ohren und schneuzte den Sand aus der Nase. Ich hatte in meine Zunge gebissen, denn der Speichel war blutig. Leise redete ich während dieser Zeit auf den Schecken ein, der sich langsam beruhigte. Schließlich stieg ich ächzend in den Sattel und ritt auf den nächststehenden Wagen zu.


  Der Zorn der Götter hatte ganze Arbeit geleistet.


  Ein schneller Rundblick zeigte teilweise niederschmetternde Bilder, teilweise solche, die hoffen ließen.


  Die Herden der Rinder und Pferde hatten am wenigsten gelitten. Sie waren zwar weithin verstreut, aber ich sah die Hirten und ihre zottigen Hunde bereits an der Arbeit. Ich vergaß dieses Problem. Hinkende Schafe mit triefend nassen Fellen tauchten aus dem dampfenden Eis auf. Die toten Tiere sah ich nicht unter der Schicht aus Hagelkörnern. Zwei Wagen waren umgeworfen, die Deichseln zerbrochen, die Zugseile gerissen. Mit dem dröhnenden Schmerzensschrei eines Ochsen, der sich beide Läufe gebrochen und ein Horn bis zum Knochenzapfen gespalten hatte, brach der tausendstimmige Chor aus menschlichen und tierischen Kehlen los.


  »Die Karawane ist nur noch ein Spottbild ihrer selbst«, murmelte ich und riß den Hengst herum. Ich sprengte entlang des schmelzenden Eisstreifens nach vorn. Dort sah ich Nianchres Wagen. Als ich näher kam, bemerkte ich, daß die Lanze mit der blitzenden Bronzespitze und dem Wimpel vom Blitz getroffen, geschmolzen und verbrannt war. Eine breite Spur verkohlten Holzes lief über die Flanke des Wagens zur Achse und über die geschmolzene Nabe und die verkohlten Speichen bis in den Boden. An dieser Stelle war das Eis geschmolzen. Ich parierte das Pferd neben dem Wagen und brüllte:


  »Asyrta! Nianchre?«


  Ein zweistimmiges Stöhnen antwortete mir aus dem Innern. Ich sprang aus dem Sattel auf den Bock hinauf, riß den nassen Vorhang zur Seite und entdeckte den Ägypter, der versuchte, das Mädchen wachzurütteln. Nachdem wir ihr einen Becher Wein eingeflößt hatten, kam sie wieder zu sich. Als sie wieder klar atmete und ansprechbar war, wußten wir, daß der Blitz sie beide geschockt hatte. Ich winkte Nianchre, der kopfschüttelnd aus dem Wagen blickte und sagte:


  »Aufs Dach hinauf. Wir müssen Ordnung schaffen!«


  »Richtig. Wo sind die Jäger, die Krieger, die Wegesucher?«


  Wir standen auf dem Wagen und blickten die breite Zone des Schreckens entlang. Es war zu überlegen, was der erste Schritt sein mußte.


  »Zuerst unseren Wagen dort hinüber!« sagte ich. »Die anderen werden folgen. Der Boden dort vor dem Hügel ist trocken.«


  Mit donnernder Stimme rief Nianchre einige Treiber her. Sie erhielten ihre Befehle, entwirrten die Leinen, holten einen Zugochsen, schirrten ihn ein und dann rumpelte der Wagen weiter. Als er nach fünfhundert Schritten am vorbestimmten Platz stand, sahen wir, wie das Rad endgültig zusammenbrach und sich der Aufbau langsam nach rechts vorn senkte. Sie stützten den Wagen mit der Reservedeichsel ab.


  Wir schafften es, die Eselstreiber mit Flüchen und Peitschenhieben zu ihren Tieren zurückzubringen. Die Ladungen wurden eingesammelt und wieder aufgeschnallt. Überall liefen die verschiedenen Tiere aufgescheucht zwischen den Menschen hin und her.


  In gestrecktem Galopp, die Flanken der Pferde aufreißend, kamen die fünfzehn Wegesucher zurück und halfen uns, ohne auch nur eine Frage zu stellen. Bis es Abend wurde, würden etwa hundert entschlossene Frauen und Männer die alte Ordnung wieder soweit hergestellt haben, wie es unter diesen Umständen möglich war.


  


  2.


  In nur dreißig Tagen hatte er es geschafft, aus einem Haufen halb verwahrloster Männer mit Waffen und Pferden eine zweihundert Männer starke Truppe zu machen, deren innere Disziplin der äußeren entsprach. Sie waren wild und kämpferisch geblieben, aber jetzt wirkten sie alle bereits aus großer Entfernung entschlossen und zielbewußt. Derselbe unausgesprochene Drang, dem Rantiss gehorchte, trieb auch sie voran.


  Es war eine herrliche Gegend für ein Reiterheer.


  Eine Steppe, ausgedehnt, übersichtlich und eben. Voller jagdbarer Tiere. Wasservögel in den morastigen Flecken, Gazellen und Rehe, Wildschweine und Hirsche, und Füchse, deren buschige Schwänze man


  an die Lanzen band. Rantiss rechts vor dem Hauptfeld, hinter ihm in Dreierreihen die sechshundert Tiere, denn jeder Mann hatte zwei Packpferde, die Decken, Waffen und Proviant trugen. In einem lockeren, kräftesparenden Galopp ritten sie nach Südosten. Die Männer saßen weit vorn in den Sätteln, um die Pferde zu schonen; sie riefen sich Scherzworte zu. Die Hufe der Pferde erzeugten ununterbrochen einen leisen Donner.


  Rantiss hob, ohne anzuhalten und sich umzudrehen, den Arm steil in die Höhe. Das Sonnenlicht blitzte reflektierend auf der doppelten Schneide des Kampfbeils. Von der vordersten Gruppe der Reiter löste sich ein einzelner Mann, dessen Schädel bis zu einer Linie, die von Ohr zu Ohr ging, kahlgeschoren war. Das lange dunkelbraune Haar flatterte bei jedem Galoppsprung. Er ritt schärfer, bis er an der Seite des Anführers war, und verhielt dann.


  »Was gibt es? Gefahren?«


  Rantiss lachte heiser und spuckte Staub aus.


  »Nein. Aber ich weiß, daß dir diese Steppe bekannt ist. Wie weit ist es bis zum Ostrand des Flachsees?«


  Skath schüttelte den hageren Kopf. Seine bernsteingelben Augen leuchteten, als er grinsend fragte:


  »Du fragst mich das jeden Tag dreimal. Du weißt selbst, wie weit es ist. Ich bin sicher, daß dich ein Dämon vorantreibt mit einer unsichtbaren Peitsche.«


  »Du magst recht haben, Skath«, rief Rantiss zurück. »Es ist wichtig, meinen Freund zu treffen. Ich weiß, daß er mich braucht!«


  »Es sind noch vier Tage bis dorthin. Oder fünf, vielleicht sechs, wenn wir zu lange lagern.«


  »Was denken die anderen?«


  Sie ritten schneller. Ihre Knie berührten sich beinahe. Vor einer Stunde hatten sie die Pferde gewechselt; die Tiere waren ausgeruht. Der eckige Helm von Rantiss trug einen breiten Goldstreifen um die Stirnblende, der runde, große Schild leuchtete wie poliertes Silber. Im Köcher raschelten die Pfeile. Hinter ihnen jagten die anderen her, eine sechshundert Schritt lange Schlange, die nicht einmal Staub aufwirbelte.


  »Sie denken wie ich, Rantiss. Sie fragen sich, was wir versäumen, wenn wir langsamer reiten und länger rasten.«


  Rantiss’ Lachen war heiser.


  Er hatte sich auf der Welt gefunden, als ob er bisher blind gewesen wäre und plötzlich zum erstenmal Farben und Dinge sähe. Er lebte und wußte, daß er ein starker, kluger und schneller Kämpfer war, zusätzlich viele andere Dinge wußte oder zumindest ahnte. In seinem Herzen waren drei Wünsche gewesen, deren er sich immer wieder erinnerte.


  Männer zu suchen und zu finden, die das größte Wagnis des Barbarenlandes auf sich nahmen und mit ihm eine unermeßlich weite Strecke bis zu einem undeutlichen Ziel zusammen ritten und kämpften.


  Eine gewaltige Masse Menschen und Tiere zu treffen, die sein Freund mit Strenge und Klugheit lenkte. Dieses Treffen lag irgendwo dort vorn, vor den Bergen, die man bisweilen erahnen konnte, jenseits des Sees. Er wußte nicht einmal den Namen des Freundes, aber er besaß das Bild vieler Träume - er würde ihn erkennen, wenn er ihn sah.


  Der dritte Wunsch, der in ihm saß wie der giftige Stachel des Skorpions, war das Bild des Zieles. Dort, ganz im Osten zwischen den Schleifen des gelben Flusses und dem Meer, sollten die Stämme gesammelt und miteinander verbunden werden.


  Diese drei Träume oder Zwänge trieben ihn unablässig an. Sie trieben ihn zur Eile und ließen ihn über sich hinauswachsen. Er entdeckte nach und nach, daß er mehr konnte als nur reiten und Bogenschießen.


  »Wir versäumen vielleicht die richtige Stunde. Ich weiß, daß mein Freund in Gefahr kommt, und nur wir können ihn retten. Deswegen habe ich aus euch Barbaren eine Gruppe von Männern gemacht, die tödlicher sind als eine Feuersbrunst in der Herbststeppe.«


  »Niemand versteht dich, Rantiss. Aber wir gehorchen dir!« versicherte Skath grimmig. »Alaca versteht mich!« sagte er hart.


  Auf seinem Weg - die Gruppe zählte dreißig Männer und etwa fünfzig gute Pferde - hatte er die anderen aufgelesen, eine Handvoll nach der anderen. Er hatte sie angeworben. Ihre Frauen oder Väter erhielten Silberplatten, Bernstein oder Kupfer, kleine Brocken arsenhaltiges Antimon und Zinn, um daraus Bronze zu kochen. Man tauschte Metall gegen Pferde und Männer, denen man alles versprach, wovon ein Mann träumt: Gefahren, Kämpfe, Kameradschaft, Räusche und Weiber. Auf diese Weise wuchs in einem Mond die Truppe an. Und kaum befanden sich die neuen Männer einen Tagesritt von ihrer Siedlung entfernt ( einer der erbärmlich barbarischen Siedlungen, in denen die Menschen mit dem Vieh schliefen), erfaßte sie die erbarmungslose Faust des Anführers.


  Er war der Stärkste und Klügste, und er setzte sich durch.


  »Alaca ist ein Kind«, schränkte Skath ein.


  »Ein Kind versteht mehr von Träumen und dem Zwang, Großes zu tun, als du Tölpel«, gab Rantiss bissig zurück. Er riß an der Schnalle des Helmes, löste die Kopfbedeckung und band sie mit äußerster Geschicklichkeit am Sattelknauf fest. Nur ein Drittel der Männer konnte mit Sattel reiten, aber alle hatten sie sich an das Zaumzeug gewöhnt.


  »Warum bin ich nicht bei meinen Ziegen und meinen Schwestern geblieben!« schrie Skath auf. Zur Hälfte meinte er es ernst. Von den Versprechungen, die Rantiss gemacht hatte, waren noch nicht viele


  eingetroffen.


  Zuerst wurden die Neuen gepackt, von ihren stinkenden Fellen befreit und in den nächsten Bach geworfen. Dort wusch man sie mit Sand und mit Brocken einer fetten, schäumenden Masse, die Rantiss in seinen Satteltaschen fand. Die Läuse, Zecken und Flöhe flüchteten aus dem Haar und von den Körpern der Männer. Dann wusch und kämmte man ihr verfilztes Haar und steckte sie in Kleidung aus Leinen, Fellen und Leder. Sie waren schon nach der ersten Behandlung dieser Art nicht mehr wiederzuerkennen.


  Dann, in den Pausen des Rittes, lehrte Rantiss sie, mit den Waffen umzugehen. Sie lernten schnell, weil sie auf schmerzhafte Weise lernten. Die Waffen aus den Lasten der Troßpferde waren gut, ausgewogen und leicht. Nach einem Viertelmond gab es keine stinkenden, verlausten, Hirten und Bauern mehr, sondern stolze Krieger.


  Sie lernten, richtig zu reiten, Sättel aus Leder, Bronzeschnallen und Fellen zu gebrauchen, ihre Füße in Schlingen aus Lederschnüren zu stecken, die rechts und links der Pferderücken herunterhingen.


  Sie lernten weiter:


  Bogenschießen. Die Handhabung des Schildes. Tausend Würfe mit der Lanze führten auch beim Dümmsten irgendwann zu einem Treffer. Rantiss brachte ihnen bei, wie man Pfeile herstellte. Er verband ihre Wunden und gebrauchte geheimnisvolle Salben. Sie lernten: ohne Müdigkeit acht Stunden zu reiten, das Pferd zu schonen, auf die Eigenarten des Tieres einzugehen. Fast jeder Ritt gedieh zu einem Kampf spiel. Sie lernten ferner, mit Messer oder Dolch und Löffel zu essen. Rantiss war ein Mann, der alles wußte und alles konnte. Er übertraf sie mühelos alle. Und an einem bestimmten Punkt vergaßen die Neuen, woher sie gekommen waren. Sie gehörten jetzt zu der Kameraderie der Zweihundert. Sie waren einzelne, geborgen in der Menge, eine Erfahrung, die gleichermaßen neu und faszinierend für sie war.


  Und jeden Tag ritten sie weiter nach Südosten.


  Sie begriffen, warum man Pferde nicht schindete. Sie lernten, sich nach dem Essen die Speisereste aus den Zähnen zu stochern. Sie lernten, wie man Wild am Spieß briet, Fische fing, ausnahm und würzte, daß Hirsebier ein gutes Getränk war, wenn man nicht zuviel davon trank. Und daß es wichtig war, den Körper und die Kleidung sauber zu halten. Sie aßen Beeren, lernten den perfekten Gebrauch der verschiedenen Waffen und lernten, daß es nur zwei Dinge gab, denen man zu gehorchen hatte: dem eigenen Können und dem Anführer.


  Hatte jemand Schwierigkeiten auf diesem langen Weg zur Einsicht, dann half Rantiss nach. Er war der beste Kamerad, der klügste Freund,


  trinkfest wie keiner und von rücksichtsloser Härte, wenn es nötig war. Es gab keinen einzelnen der zweihundert, der nicht Rantiss’ Freund war - und umgekehrt.


  Einige Rucke am Zügel. Die zwei Reiter, die sich weit vom Zug entfernt hatten, blieben vor einem breiten Hohlweg stehen, nachdem die Pferde langsamer geworden waren.


  »Merk dir eines, Skath«, sagte Rantiss deutlich, »wir alle sind Freunde und Krieger. Jeder von uns weiß, wo das Ziel ist, und wie weit der Weg ist. Wir versuchen, zu überleben und alles, wovon wir träumen, Wirklichkeit werden zu lassen. Ich bin nicht anders als ihr, Skath.«


  »Wir wissen es«, knurrte der andere. »Und wir wissen auch, daß du dein Wort halten wirst.«


  Er meinte die Versprechungen, die Rantiss gemacht hatte. Sie waren keineswegs irreal, aber ganz sicher lagen sie nicht offen vor den Reitern im Gras. Rantiss ballte die Faust und versicherte grimmig:


  »Ich schwöre es dir, schwöre es euch: jeder, der den langen Ritt überlebt, wird ein kleiner Fürst werden. Deswegen auch lehre ich euch soviel.«


  Er senkte den Arm im wildledernen Hemd. Mit ausgestrecktem Arm wies er die anderen Reiter an, geradeaus weiterzugaloppieren. Die Spitze der kleinen Armee kam heran und donnerte vorbei. Erdbrocken und Fetzen von Gras und breitblättrigen Pflanzen flogen von den Hufen der Pferde nach hinten. Mit ausgestreckten Hälsen folgten die Packpferde. In der Mitte des Zuges ritt Tantri auf dem Schimmel. Vor sich im Sattel aus mehreren Fellschichten hielt er das Mädchen, die mit beiden Händen ihrem erklärten Liebling zuwinkte.


  Skath beobachtete Rantiss ganz genau; er wußte, daß er auf diesem Ritt der zwei Jahre mehr erkennen und mehr lernen würde als in einem Jahrzehnt seines Dorfes, wo dreimal jährlich eine kleine, erbärmliche Karawane vorbeikam und die Brunnen verschmutzte.


  In dem Moment, da sich die Augen von Rantiss und Alaca trafen, zerbrach das harte Gesicht des unbarmherzigen Anführers. Eben noch eine Maske aus bronzener Haut und mit Staub gebrochenem Schweiß, verwandelt es sich in das offene Gesicht eines Mannes von weniger als dreißig Sommern. Rantiss hob grüßend die Hand und bewegte die Finger. Er lachte Alaca an, so lange, bis dieser Teil des Heeres vorbei war.


  Ehe Rantiss seinen verblüfften Blick bemerken konnte, drehte Skath den Kopf und sah zu, wie die Pferde des Trosses mit den Rehen und Gazellen vorbeigaloppierten. Sie waren kurz nach der Morgendämmerung von den Jägern erlegt worden.


  »Es wird Zeit, daß wir wieder Brot bekommen«, erklärte Skath laut, als die schwerer bewaffnete Schlußgruppe vorbeidonnerte.


  »Ich habe dort hinten Stroh gesehen und Häcksel an den Büschen. Wir sind in der Nähe einer Siedlung«, gab Rantiss zurück.


  Von dieser Siedlung würden sie allerdings keine Männer mehr anwerben. Zweihundert und ein Anführer waren genug! Aber sie mußten Bernstein, Kupferbarren oder Waffen gegen Brot oder Mehl eintauschen. Vielleicht bewirtete man sie auch gern, weil sie Nachrichten aus fernen Gebieten brachten.


  Schnell überlegte Rantiss, was der Gruppe fehlte. Es gab Fleisch, Salz, Wasser und noch immer Wein in Schläuchen, Schinken von Wildschweinen, einige kalte Bratenstücke, Säcke voller Obst. Milch, Beeren und Brot würden sie vielleicht von den Bauern bekommen -wenn ihn seine Beobachtungsgabe nicht getrogen hatte.


  »Los! Weiter! Zwei Männer sind schutzlos!« sagte er.


  Ihre scharfen Absätze bohrten sich in die Flanken der Pferde. Die kaum gebändigten Hengste wieherten dumpf auf und fielen sofort in einen harten Galopp. Das Leder der breiten Sattelgurte knarzte, die Felle, vor und hinter dem Reiter zu Rollen genäht und genietet, raschelten. Die Stiefel ruhten sicher in den breiten Steigbügeln. Leise klapperten Schilde und Speere gegeneinander, als Rantiss und Skath, sein Unterführer, in Sichtweite hinter dem Zug herritten.


  Gegen Abend sahen sie im fahlblauen Himmel des frühen Sommers weit voraus die schräg davonfasernden Rauchsäulen von Herdfeuern.


  Diesmal war es ein friedfertiges Dorf von hundert Hütten.


  Das weiche Fell lag halb auf dem Boden, halb auf dem Bündel Stroh vom letzten Herbst. Vor den Sohlen seiner Stiefel breitete sich die Glut des Feuers aus. Rantiss lehnte sich langsam zurück und entspannte sich.


  Was war es? Welcher Dämon flüsterte ihm ein, an dieser Stelle nach rechts, an einer anderen nach links abzubiegen, hier eine Furt zu benützen, dort jenen Paß anzusteuern?


  Es gab noch keine Antwort. Rantiss wußte es noch nicht. Aber sein Traum führte ihn auf diesem Weg; er wußte, daß er das Ziel erreichen würde.


  Wen stellte das Bild im innersten Kreis seines leichten und dennoch widerstandsfähigen Schildes dar, dieses einzigartigen Schildes, dessen Herstellung er nicht einmal erahnen konnte?


  Fetzen undeutlicher Erinnerung zogen an ihm vorbei und gaukelten ihm im Flackern der Flammen merkwürdige Bilder vor.


  Er hob den Becher, nahm einen tiefen Schluck des im Bach gekühlten bitteren Hirsebieres und schloß die Augen. Die Dorfbewohner versorgten - es waren knapp zweihundert Menschen aller Altersklassen, barbarisch, abergläubisch und furchtsam - für zwei Barren schlechten Kupfers die Pferde und lieferten Unmengen überraschend wohlschmeckenden Brotes, das gegen einen Brocken


  Steinsalz getauscht worden war. Die Ruhe einer Zone, in der kein Überfall zu befürchten war, hüllte Rantiss ein. Er fühlte sich entspannt. So wie damals auf dem Meer, gebratenen Fisch essend, das Mädchen in den Armen, Wein in den Tonpokalen. schlagartig erlosch die vage Erinnerung an sonnendurchflutete Tage und Nächte, die nach Salz und Honig rochen und vom Zirpen der Grillen durchwebt waren.


  Der weißhaarige Freund, der die Syrinx blies - Dunkel senkte sich schlagartig über die Andenken eines früheren Erlebens.


  »Rantiss, du träumst ja!«


  Er öffnete die Augen. Alaca, das Mädchen aus der Steppe, stand vor ihm und hielt den Kopf schief. Ihr kurzes schwarzes Haar (sie hatten es mit Bronzedolchen geschnitten, nachdem es dreimal mit warmgemachtem Wasser und dem schäumenden Reinigungsfett gewaschen worden war) warf im zuckenden Licht der Flammen blaue Reflexe. Rantiss blickte das zwölfjährige Mädchen an und dachte unwillkürlich wieder an ein junges Reh.


  »Ich träume, richtig. Setz dich hierher«, sagte er leise.


  Neben ihm lagen und hingen die Waffen, an die Speere gebunden, die im Boden steckten. Zwei schlafende Männer auf der anderen Seite der zusammenfallenden Glut, Skath, der wie ein Panther durch das Lager streifte und überall seine wachsamen Augen hatte, die anderen Feuer und der Geruch nach Braten und Fett - eine unendliche Ruhe, aus Müdigkeit geboren, überkam ihn wie die Folgen eines Rausches. Alaca kam um das Feuer herum und setzte sich neben ihn auf das Fell. Man hatte aus einem Wildlederhemd ein Kleid mit Schmuckgürtel für sie gemacht. Ihre dünnen, kindlichen Beine wirkten hilflos und mitleiderregend, aber ihr Gesicht war nicht mehr das eines Kindes. Die Narben auf ihrem Rücken verschwanden nur langsam. Rantiss faßte einen Entschluß, über den sich am meisten seine Männer freuen würden.


  »Geht’s dir gut, Kleine?« murmelte er und streichelte ihre Hand.


  »Bin müde. Und hier tut mir alles weh!« versicherte sie und deutete auf ihre mageren Hüften. Wieder machte die Erinnerung des Anführers einen kurzen Sprung von dreizehn Tagen.


  Wie immer war er an der Spitze der kleinen Armee geritten. Und mehr aus dem Augenwinkel nahm er am Rand eines abgeweideten Feldes eine Bewegung wahr. Zuerst dachte er an Gefahr. Mit wirbelndem Kampfbeil war er aus der Geraden abgebogen und auf den vermeintlichen Feind zugesprengt, entschlossen, den gellenden Alarmschrei auszustoßen, der seine Männer in todeswütige Kämpfer verwandeln würde. Dann erkannte er, was dort vor ihm im Gras lag.


  Ein Kind. Zehn Herzschläge später sah er, daß es ein verwildertes Mädchen mit verfilztem, schwarzem Haar war. Ihr Rücken war von den mageren Schultern bis zu den dünnen Oberschenkeln mit einem


  Muster von Striemen überzogen, von denen einige noch bluteten.


  Der Hengst schlitterte fünf Pferdelängen weit auf den Hinterfüßen dahin, und Rantiss war mit einem riesigen Satz aus dem Sattel, noch ehe das Tier schnaubend stand. Das Kind schrie leise auf und versuchte, vor ihm wegzukriechen. Rantiss kauerte sich auf die Hacken nieder und blickte in ihre verängstigten Augen. Leise und beruhigend, wie zu einem scheuenden oder kranken Pferd, sprach er zu ihr. Sie verstand ihn nicht, aber der gleichmäßige Tonfall beruhigte sie so weit, daß sie nicht mehr zu flüchten versuchte.


  Auf keine seiner Fragen erhielt er eine Antwort.


  Schließlich lächelte er das Mädchen an, schob seine Arme unter den zitternden Körper und hob Alaca hoch. Er setzte sie mit unendlicher Behutsamkeit auf das Pferd und führte es langsam zurück zu der kleinen Gruppe, die sich von der größeren Masse abgesondert hatte und wartete.


  Dann sagte Rantiss kurz und mit einer kalten Stimme, die nur wenige Männer gehört hatten:


  »Zwanzig von euch reiten zurück zur Siedlung. Jeder schießt zwei Brandpfeile in die Dächer. Schlagt nieder, wer sich euch entgegenstellt. Und kommt sofort zurück!«


  Einer der Männer stammelte verwirrt:


  »Rantiss! Sie haben uns Brot gegeben und Futter für die.«


  Mit klirrender Schärfe in der Stimme fragte Rantiss leise zurück:


  »Möchtest du mein Beil in den Schädel? Ich habe befohlen, und ich möchte sofort große Flammen sehen.«


  Wortlos sprengten die Männer davon. Eine halbe Stunde später brannten etwa zwanzig Hütten der Siedlung mit schwarzen, dicken Qualmfahnen. Rantiss lenkte seinen Hengst mit den Knien. Das Mädchen in seinem Arm, halb über seiner Schulter hängend, war vor Erschöpfung eingeschlafen. Sie brauchten zehn Tage, bis sie mit ihnen sprach, bis sie zum Essen gebracht wurde, bis sie nachts schlafen konnte, ohne schreiend aufzufahren und zu wimmern. Niemals erfuhr einer von ihnen, welche Tragödie stattgefunden hatte. Noch zwei Monde, und Alaca würde weniger dürr sein, eine glatte Haut haben, und schon jetzt ritt sie wie einer von ihnen. Diese Erinnerungen waren bewußt und dauerten nur ganz kurze Zeit, dann streckte Rantiss den Arm aus, und Alaca kuschelte sich an seine Schulter.


  »Hast du genug gegessen, meine Prinzessin?« fragte er leise. Fast jede Bewegung des Mädchens berührte ihn auf seltsame Weise. Sie schlug mit ihrer winzigen Faust auf ihren kleinen Bauch. Zweihundert Männer verwöhnten sie!


  »Ganz voll. Warum schaust du traurig, Rantiss?« Sie hatte dieselbe Haarfarbe wie er; schwarz mit blauen Reflexen. Als er sie anblickte, hingerissen und an sich selbst zweifelnd, streckte sie ihm die Zunge


  heraus. »Müde?« brummte er.


  »Nur in den Beinen. Nicht im Kopf. Erzählst du mir von der anderen Prinzessin?«


  Er hatte sich ein unbeholfenes Märchen zusammengereimt, das von einem schönen und unglücklichen Mädchen handelte, das durch die halbe Welt wanderte, um in einem fernen Land Königin zu werden, in unvorstellbarer Pracht und Mächtigkeit, an der Seite eines großen Mannes.


  »Ich bin müde«, protestierte er. »Morgen werden wir nicht reiten. Du kannst uns helfen. Wir ruhen uns aus, auch die Pferde. Geh dort hinüber, suche Skath und sage ihm, was ich gesagt habe. Dann wird er dir eine viel längere Geschichte erzählen.«


  Sie zog eine Grimasse. Vorsichtig wischte er einen Streifen schwarzes Fett aus ihrem Gesicht. Sie sprang auf die Füße und blieb vor ihm stehen.


  »Du bist faul, Rantiss! Du wirst niemals eine Prinzessin bekommen, du Klotz!« rief sie und wirbelte davon.


  »Ich habe ja dich, Prinzessin!« rief er ihr nach, aber sie hörte es nicht mehr und bewegte sich zwischen den Männern hindurch, als sei sie im Sattel gezeugt und in einem solchen nächtlichen Lager geboren worden. Rantiss blickte ihr nach. Er vermochte sich über die Natur seiner Gefühle keine Rechenschaft zu geben; er kannte keinen Namen für diese Gedanken. Sie erreichte hundert Schritt weit entfernt den Unterführer, deutete in Rantiss’ Richtung, und als Skath eine fragende Bewegung machte, nickte Rantiss. Dann schloß er die Augen. Der Schlaf kam schnell, mit ihm kamen die Träume.


  Sie bestanden aus einem wirren Muster aus Abenteuern und fremden Ländern, aus stürzenden Pferden, zischenden Pfeilen, sterbenden Kämpfern und einigen Gesichtern, die vorbeizogen. Als er zehn Stunden später aufwachte, war davon nur noch ein Eindruck übrig: ein schlanker Mann mit schmalem, sonnengebräuntem Gesicht und halblangem, weißem Haar unter einem weiß lodernden Helm. Es war das Gesicht des Kriegers in seinem runden Schild.


  Sie standen einen Tag später vor Morgengrauen auf und ritten dicht hintereinander zwischen den äußersten Langhütten, den Kornfeldern voller Weizen, Gerste und Hirse weiter. Gerade, als die zweihundert Männer davonritten, erwachte das Dorf. Die niedrigen Büsche und Fruchtbäume, in deren Zwischenräumen sich Reittiere und Lasttiere bewegten, besprengten die Arme und Schenkel mit Tautropfen. Auf Rantiss’ Helm glitzerten die Tropfen ebenso wie auf seinem strahlenden Schild. Ein feiner Sprühregen fiel auf die Pferde.


  Neben Rantiss sagte, immer wieder von Gähnen unterbrochen, der Unterführer:


  »Für heute haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder gibt es im weiten Umkreis der Siedlung keine Wegelagerer und Räuber, weil die Barbaren sie erschlagen und vertrieben haben.«


  Zustimmend nickte Rantiss und erwiderte:


  »Oder die Gegend wimmelt von ihnen. Die Dörfler sagten aber, das Land wäre frei von Räubern. Nur Wölfe soll es geben.«


  »Im Sommer sind sie ungefährlich.«


  Vor zehn Tagen waren sie einer Karawane begegnet, die Erz nach Assur transportierte, auf einem riesigen Umweg, weil sie unterwegs Sklaven mitnehmen wollte. Die verwilderten Männer hatten sich zunächst gefürchtet, aber sie starrten nachher lange dem Zug der Reiter nach, als man nach zwei Stunden des Austauschs von Neuigkeiten voneinander schied. Nein, sagte der Karawanenherr, niemand habe etwas von einer riesigen Karawane gesehen oder gehört, die nach Osten zog. Aber es gäbe wohl soviel Straßen zwischen den Bergen und hier, sagte er, wobei er seine Hände mit gespreizten Fingern zweimal vors Gesicht hob.


  »Trotzdem werden wir sichern, Skath!«


  »Einverstanden.«


  Nebelschleier lagen noch über den Feldern und angrenzenden Weiden voller Vieh, als die Sonne den Horizont mit Licht überflutete. Unsichtbare Vögel riefen in den Büschen einander zu. Rantiss drehte sich um, bis er das noch halb schlafende Mädchen im Sattel eines der Männer entdeckte. Wieder schrieb ihm eine unsichtbare Macht die Richtung des Weges vor, und abermals konnte er nur kleinere Richtungsänderungen bestimmen. Die beiden Ersatzpferde an langer Leine hinter sich, die gespannten Bögen in der rechten Hand, sprengten Skath und Rantiss schräg auseinander, um sich weit vor die Spitzengruppe der Reiterei zu setzen. In diesem Gelände konnten sie leicht bis zu fünfzehntausend Großschritte in einer Stunde zurücklegen. So ging es weiter. Ein Tag nach dem anderen. Sandflachen wechselten mit morastigen Streifen ab, einmal ritten sie durch einen Wald, dann wieder durch mannshohe Gräser. Einen Tag lang begleitete sie ein Schwarm schwarzer Vögel, die mißtönende Schreie ausstießen.


  Sie rasteten an einem winzigen See, dann an einem Waldrand, mehrmals mitten in der Steppe, und einmal in einer Schlucht, in der das Geräusch des Wasserfalls die ganze Nacht zu hören war. Das Land blieb flach, und an den Wolken konnten sie erkennen, daß der Flachsee nicht mehr fern war. Dahinter entdeckten sie an manchen Tagen, meistens am Morgen, den Schimmer ausgezahnter Gebirge.


  An einem späten Nachmittag, als sich gerade eines der häufigen Gewitter zusammenbraute, sahen Rantiss, Skath und Tantri weit voraus eine Menge schräger Rauchsäulen. Plötzlich schob sich von rechts ein ausgefahrener Weg vor die Pferdehufe und verlief dann auf


  die Zeichen von Feuern zu.


  »Ich erkenne einen Hügel. Dort brennen die Feuer.«


  Soweit es mit bloßem Auge zu erkennen war, lagen zwischen dem bewohnten Hügel und den Reitern kleine Wäldchen, Buschreihen entlang von Kanälen und bearbeitete Felder. Je näher die Reiter an den Ursprungsort der Rauchfahnen kamen, desto erstaunter sahen sie, was an ihrem Weg lag.


  »Es ist mehr als nur ein bewohnter Hügel. Es sieht wie ein Kastell aus, wie eine Festung«, widersprach Skath. Seine Augen sahen schärfer und weiter.


  »Mag sein. Ob sie uns gern aufnehmen?«


  Der Proviant wurde zum Teil knapp. Immer nur Braten und Wasser, hin und wieder Beeren und Früchte - es war zu eintönig.


  »Es sieht so aus, als ob sie kämpfen würden«, versicherte Tantri und lachte breit.


  Die drei Anführer ritten weiter. Mehr Einzelheiten wurden sichtbar. Dann entdeckten sie am Fuß des Hügels eine Rinderherde, die von flüchtenden Hirten hinter den Wall getrieben wurde. Einzelne Gruppen von Feldarbeitern verhielten sich nicht anders. Langsam drehte sich Rantiss um. Die vielen hundert Tiere hinter ihm erzeugten eine fahle Staubwolke, die in der sinkenden Sonne gut zu sehen war. Alles sah nach Kampf aus; die Bewohner des Kastells schienen jedem, der aus der Steppe kam, zu mißtrauen.


  Schließlich entschloß er sich und sagte zu seinen beiden Unterführern:


  »Ich reite voraus und versuche, sie zu überzeugen. Ihr folgt langsam und sehr wachsam mit den Kriegern, ja?«


  »Denke daran, daß es bald dunkel wird!« wies Tantri in die Richtung des fallenden Sonnenballs.


  Rantiss sah hinüber zum Hügel, der zehn Bogenschüsse weit war.


  »Entweder sind wir morgen Gäste im Kastell, oder wir sind die Herren des Kastells. So oder so werden wir gewinnen«, meinte er, setzte die Sporen ein und galoppierte davon. Der lange Wimpel an seiner Stoßlanze zuckte hin und her wie der Kopf einer angreifenden Schlange.


  Rantiss drückte den Helm fest auf den Schädel und schloß das Kinnband. Er rückte den Köcher zurecht und lockerte die kleinen Wurfspeere in der Lederhülle. Dann schwang seine Schulter nach vorn; der linke Unterarm glitt wie von selbst in die Griffe des Rundschilds. Der ausgetretene und aus tiefen Räderspuren bestehende Weg folgte den Feldrändern und den Bewegungen des Geländes. Der Hügel zeigte sich als natürlich; sein Fuß ging in die Weiden rund um die Siedlung über und war von Bäumen und Büschen befreit worden. Diese Beobachtung machte Rantiss nachdenklich, aber die Mauern, die sich


  spiralig um den Hügel zogen, stimmten bedenklich. Sie bestanden aus Stein und bildeten eine Art hohe Stufe; das Erdreich über ihnen war waagrecht aufgeschüttet. Nur die schräg eingeschnittene Straße, die zu zwei halb gemauerten Türmen hinaufführte, durchbrach diese Anordnung. Der Hügel war nicht hoch, aber auf seine Kuppe fanden mehr als hundertfünfzig ordentlich aussehende Häuser Platz. Rantiss entdeckte Pferdekot, einen verlassenen Wagen voller Stallabfälle, die man wohl auf die Felder brachte. Er mußte daraus schließen, daß die Bewohner des Kastells keine Halbwilden mehr waren. Nach einer Weile kam er an den Fuß des Hügels, wo die steinige Straße einen Knick machte und aufwärts führte. Abseits der scharfen Linksschwenkung machte er eine verblüffende Entdeckung.


  Auf der Weide, deren Gras von Schafen und Ziegen kurzgefressen worden war, erhob sich ein auffallender Erdbuckel, ebenfalls mit Gras bewachsen. Rund um diese Erhöhung, die von einem Steinbock gekrönt wurde, waren zahlreiche Holzpfähle in den Boden gerammt, und eine Menge von Astgabeln stützte querliegende Balken. Auf dem langen Balken waren die verrotteten, pergamentierten Kadaver von Pferden aufgespießt; die Bohle war vom After bis zu den aufgebrochenen Kiefern durch das Pferd getrieben worden. Rantiss trieb den scheuenden Hengst einmal rund um diese erschütternde Opferstelle.


  Reste von kostbarem Zaumzeug. Keine Sättel, keine Steigbügelreste, aber Golddraht in den verfilzten und zerfallenden Mähnen der Tiere. Die Kadaver wiesen Spuren von Nagetieren und aasfressenden Vögeln auf.


  Mitten durch die Rücken der Pferde, deren Schädel zum Hügel hin wiesen, war je ein weiterer Holzpfahl in den Boden geschlagen worden. Er ging vom Kopf bis zum Ende der Wirbelsäule eines Mannes, der auf diese Weise aufrecht auf dem Pferd mumifiziert worden war. Auch seine Haut und Kleidung zeigten die Spuren des Alters, des Zerfalls und der Aasfresser. Das Gesicht, zerhackt und verwüstet, zeigte keinen erkennbaren Ausdruck. Zwölf Pferde, zwölf anscheinend junge Männer, oder waren es mehr? Rantiss vergaß das Zählen und ritt kopfschüttelnd wieder zurück auf die Straße. Dieses Bild war offenbar ein Bestandteil des Brauchtums dieser Steppenbewohner.


  Und wenn die Männer ebenso wie die Pferde als Grabbeigaben eines Fürsten lebend geopfert worden waren?


  Er schüttelte sich schaudernd und setzte die Sporen ein. In einem kurzen, wirbelnden Galopp stob er zwei Drittel der schrägen Zufahrt hinauf. Schon jetzt sah er, daß sich Hunderte Bewohner der Siedlung in Gruppen zusammenstehend auf den Wällen befanden und abwechselnd auf ihn herunterstarrten, dann wieder die Reiter anblickten, die langsam näherkamen.


  »Beim Papios!« schrie ein bärtiger Mann vom Turm herunter. »Wer bist du? Was wollt ihr?«


  Rantiss legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben. Einige Männer trugen Waffen, die den Eindruck machten, sie wären mit Sorgfalt gefertigt und würden mit Können gehandhabt werden.


  »Wir sind zweihundert Reiter mit Ersatzpferden«, rief er ehrlich zurück, aber als er das offene Mißtrauen in den grobflächigen Gesichtern sah, war er schon jetzt von der Sinnlosigkeit seiner Worte überzeugt. »Wir wollen uns einen Tag lang ausruhen, Mehl und Bier von euch tauschen, Futter für die Tiere und so fort.«


  »Wir sind arm. Aber wir lassen uns nicht von euch überfallen. Wir können uns wehren, Fremder!« schrie der Mann. Er schien zugleich stolz, unsicher und wütend zu sein, eine gefährliche Mischung.


  »Hör zu, Bauer!« schrie Rantiss hinauf. »Wir wollen weder euer Land noch eure Frauen. Wir stehlen nicht, wir wollen tauschen.«


  »Geht weg! Laßt uns in Ruhe! Wir wollen keine Fremden, besonders nicht, wenn sie bewaffnet sind.«


  »Wie kann ich dich überzeugen?«


  »Du bist auch nur einer von den streunenden Räubern. Geht weg! Schnell!«


  Der Anführer schwieg und sah sich aufmerksam um. Er versuchte die Stimmung hier abzuschätzen. Möglicherweise konnte er seinen Zweihundert noch einige Tage Geduld und Hunger abverlangen. Bisher hatte er die ungerechtfertigten Beleidigungen geschluckt. Jetzt erklärte er laut:


  »Wir sind keine Räuber, und wir werden heute die Nacht auf euren Feldern rasten. Ihr braucht keine Angst zu haben. Aber ich warne euch, uns anzugreifen.«


  »Geht weg, reitet fort. Ihr seid wie die Hunde bei der fetten Herde.«


  Rantiss lächelte kalt und rief mit mühsam erzwungener Ruhe:


  »Denke daran, daß wir beißen, ehe wir bellen!«


  Er riß das Pferd herum und ritt den Weg abwärts. Er erwartete jeden Augenblick einen Schleuderstein oder einen Pfeil. Die Frauen und Männer auf dem Wall und in den Türmen schrien ihm Flüche und Verwünschungen nach. Ein fast tierischer Instinkt zwang ihn im richtigen Augenblick, sich umzudrehen und den bisher mit ausgestrecktem Arm gesenkten Schild hochzunehmen.


  Gerade als er den Kopf hinter den Schildrand senkte, hämmerte ein Pfeil an den Rand, erzeugte ein häßlich knirschendes Geräusch und wirbelte davon. Rantiss fluchte und duckte sich tief auf den Hals des Pferdes, das einige Herzschläge später in rasendem Tempo den Hang hinunterstob, in einer Geraden den Weg verließ und schneller wurde. Noch einige Schleudersteine und Pfeile flogen ihm nach, aber Rantiss war schon zu weit entfernt. Tantri und Skath ritten heran, aber sie


  brauchten nicht mehr einzugreifen. Zwischen den ersten Reitern und dem Fuß des Hügels trafen sie sich.


  »Was befiehlst du?« fragte Tantri knapp. Er hatte begriffen, was dies alles zu bedeuten hatte. Es verblüffte ihn, daß Rantiss wie ein Wolf grinste.


  »Wir lagern außerhalb. Ich werde euch sagen, was ich glaube.«


  »Dein Ernst, Rantiss?«


  »Mein völliger Ernst. Wir lagern wie immer - zunächst. Wenn die Feuer brennen, sage ich, was ich erwarte.«


  »Unbegreifliche Ideen hast du, Anführer«, murmelte Skath und ritt, anscheinend tief enttäuscht, zurück zu den anderen. Binnen kurzem schlugen sie auf einer abgeweideten Fläche ihr Lager auf. Die Ebene war baumarm, aber die während des Rittes gesammelten Wurzeln, Zweige und Baumreste versorgten zehn Feuerstellen.


  »Tantri!« schrie Rantiss, ein Stück hartes Fladenbrot kauend, ein Stück Fleisch mit kaltem Fettrand in der anderen Hand. Der Unterführer, wie alle in voller Rüstung, aber unbewaffnet, schob sich näher.


  »Kühnster aller Reiter?« erkundigte er sich sarkastisch und rülpste dröhnend.


  »Wir bilden zwei Gruppen. Hundert Männer und Alaca schlafen, die anderen wachen. Die Pferde werden nicht abgesattelt. Jeder Mann von uns allen wird mit den Waffen neben sich schlafen oder sich schlafend stellen. Ich schwöre euch, daß diese Bastarde versuchen werden, unsere Pferde zu stehlen und uns zu überfallen. Wir schlagen sie, wenn sie uns zu schlagen versuchen. Hast du das verstanden, du krummbeiniger Sohn vieler Väter?«


  Tantri fing an zu strahlen. Jetzt hatte er begriffen. Er schlug Rantiss auf die Schulter, der Anführer verschluckte sich.


  »Ich bin nicht der Mann«, sagte er hart, »der arme Bauern überfällt. Ich will nicht, daß Menschen leiden und sterben, du Esel. Wenn sie angreifen, dann nicht deswegen, weil sie übermütig sind.«


  »Sondern?«


  »Weil es zu lange Zeit zu viele Räuber gab, immer wieder, Jahr um Jahr, Generation um Generation, von denen sie überfallen wurden. Ich hoffe, daß sie nicht versuchen, uns nachts zu überfallen.«


  »Und wenn sie es doch tun?« fragte Skath, der leise zu ihnen getreten war.


  »Dann werden wir uns auf unsere Art wehren«, erwiderte Rantiss und wickelte sich in seine Felldecke.


  Sechs Stunden lang konnte er schlafen. Dann weckte ihn ein Stiefel, der gegen seine Schulter stieß. Die Feuer waren zu dunkelroten Glutkreisen zusammengesunken. Zuerst blinzelte Rantiss nur, dann wurde er richtig wach. Seine Männer verhielten sich mustergültig.


  Entweder schliefen sie wirklich, oder sie taten, als ob sie schliefen. Die Pferde waren unruhig geworden. Lautlos trat Rantiss zurück und tastete nach den Waffen neben seinem Körper. Er hoffte, daß diese Bewegungen überall im Lager stattfanden. Er drehte ganz langsam den Kopf und sah zwischen zwei Feuern hindurch. Deutlich erkannte er umherhuschende Körper und, weiter entfernt, einige Reittiere. Im Halbrund um das Lager gab es raschelnde und leise klirrende Geräusche.


  »Sie kommen. Sie wollen die Pferde wegtreiben«, zischte jemand in seiner Nähe. Eine Herde dieser Größe war in dieser Steppe ausgesprochen kostbar. Rantiss hatte jetzt Schild, Bogen und Köcher in den Fingern und setzte sich langsam auf. Die Reiter warteten auf seine Befehle. Schon jetzt mußten sie, wie er, vor Ungeduld zittern.


  Er setzte sich ganz langsam auf und ließ seinen Blick umherschweifen. Die Bewohner des Kastells wunderten sich vermutlich darüber, daß eine solche Truppe keine Wachen ausstellte. Als er in unmittelbarer Nähe des Gluthaufens, der in der Richtung der Siedlung lag, den ersten Mann auftauchen sah, der unmöglich zu seiner Truppe gehören konnte, sprang er auf, zog den ersten Pfeil aus dem Köcher und schrie:


  »Das Holz in die Feuer! Ausschwärmen, fünfzig Mann mit Fackeln auf die Pferde. Schießt Pfeile auf die Räuber!«


  Fast gleichzeitig sprangen zweihundert Mann auf die Beine. Ein gewaltiges Chaos brach aus. Ein Dutzend Pfeile heulte kreuz und quer durch einen Teil des Lagers. Männer schrien brüllend auf. Die Reiter rannten zu ihren Pferden; fünfzig Mann steckten die Fackeln in die auflodernden Feuer, in die andere Stroh und Holzspäne warfen, dann ritten sie mit den Ersatzpferden hinaus in die Ebene vor der Siedlung.


  Gleichzeitig entbrannten an etwa fünfzig Plätzen kleine, heftige Kämpfe. Äxte wirbelten durch die Luft und donnerten auf Schilde. Spitze, gellende Schreie ertönten.


  Die zehn Feuer schienen plötzlich zu erwachen. Mannshohe Flammenbündel schossen in die Höhe. Die jähe Helligkeit ließ viel erkennen, aber nicht alles. Überall kämpften Männer miteinander. Eine Kette von Reitern hatte die Ersatzpferde umzingelt und trieb sie mit quer gehaltenen Speeren, Bögen und Lanzen von der Siedlung fort -alles war in der Nacht besprochen, jeder Mann war eingeteilt worden. Rantiss sah einen jungen Mann, in Felle gekleidet, einen Dolch zwischen den Zähnen, mit einem Reiter kämpfen; er zog die Bogensehne aus und jagte ihm einen Pfeil zwischen die Schulterblätter.


  Es war, als habe dieser erste Schuß ihm alles gezeigt, die Ausdehnung und das Schema des erwarteten Angriffs. Rantiss lief aus dem Bereich der Flammen hinaus an den Rand des Lagerkreises, sah sich wild um und setzte einen Fußhebel an, als einer der nächtlichen


  Räuber rückwärts taumelte, um dem geschwungenen Kampfbeil eines Reiters zu entgehen.


  Wieder ertönten aus einigen verschiedenen Richtungen Todesschreie. Jemand rannte in ein aufstiebendes Feuer hinein, eine Hand gegen den Unterleib gepreßt, aus dem die Därme hervorquollen. Er schrie kreischend auf, als ihn die Flammen ergriffen. Rantiss sah ein neues Ziel; ein Junge führte drei Pferde weg. Er blieb starr stehen, zielte bedächtig und durchbohrte den Oberschenkel des Jungen. Sein Opfer schrie auf, fiel zu Boden, die Pferde rissen sich wiehernd los und rannten davon.


  Draußen, auf dem flachen Gelände, jagten fünfzig Reiter die flüchtenden Siedlungsbewohner.


  Fackeln wurden geschwungen, sie beschrieben auflodernde Lichtkreise. Männer sprangen in die Höhe und fielen mit zerschmetterten Schädeln zu Boden. Reiter stachen mit langen Lanzen aus vollem Galopp die Bauern nieder.


  Rantiss verschoß noch sieben Pfeile, dann brüllte er:


  »Skath! Unsere Pferde! Schnell!«


  Er packt eine schwelende Fackel, schwang sie im Kreis und sah, wie die rote Flamme aufzuckte. Der Unterführer schrie vom anderen Ende des Lagers eine Antwort und kam dann quer durch den unregelmäßigen Kreis galoppiert, Rantiss’ gesattelten Hengst am Zügel. Rantiss sprang auf und schrie:


  »Hinter mir her! Wir dringen in die Siedlung ein.«


  Ein gewaltiges Geschrei antwortete ihm. Die Männer hatten nur darauf gewartet. Jetzt rannten sie auf die Pferde zu und sprangen in die Sättel. Hin und wieder blitzte eine Bronzeaxt auf und schlug einen Bauern nieder. Ein Reiter, einen Pfeil in der Schulter, sank zu Boden. Ein anderer riß ihn am Gürtel hoch und schleppte ihn, halb aus dem Sattel hängend, aus der Gefahrenzone heraus. Die ersten Reihen der Reiter formierten sich. Draußen vor dem Lager schien der Kampf aufgehört zu haben. Die ersten Patrouillenreiter stießen zu dem Haupthaufen.


  »Keinen Leichtsinn, Freunde«, dröhnte die Stimme des Anführers über die Weide. »Die Siedlung ist voller Männer. Nötigenfalls warten wir auf die Dämmerung.«


  »Wir haben verstanden!« kam es aus vielen Kehlen.


  An einigen Stellen wurde noch immer gekämpft. Wieder jagten einige Reiter los und beendeten die Versuche der Bauern, sich aus der tödlichen Umklammerung der Berittenen zu befreien. Überall lagen dunkle, bewegungslose Körper im feuchten Gras. Zwei Reiter befanden sich mit dem jungen Mädchen weit außerhalb des Bereichs, in dem gekämpft wurde. Inzwischen löschten die meisten der Reiter, die als Kolonne bereits auf die Siedlung zuritten, die Fackeln aus. Es sollte so


  wirken, als ob den Bauern der Raubzug gelungen wäre.


  Immer wieder hetzte Rantiss hin und her. Er griff in Kämpfe ein, schmetterte den Schild auf die Köpfe rennender Bauern, trat aus dem Sattel einen Jungen zur Seite und sammelte seine Männer um sich. Die Kreise rund um den Kampfplatz wurden immer größer, dann packten auch die Bewacher der kleinen Herde die Reservetiere und schlossen sich der Kolonne an, die bereits mit der Spitze den Fuß des Hügels erreicht hatte. Seitlich des Zuges, der durch vereinzelte Fackeln in seiner Länge erkennbar war, hastete Rantiss nach vorn.


  Was dachten diejenigen Männer, die in der Siedlung zurückgeblieben waren?


  Etwa fünfzig mochten es gewesen sein, die sich bis zum Lager gewagt hatten. Vielleicht gelang es den Reitern, die anderen zu überraschen. Sie nahmen jetzt die Schräge des aufwärts führenden Weges, und einige Männer ganz weit vorn besaßen den Mut, mit Tuchstücken vor dem Mund kaum verständliche Befehle zu brüllen. Man solle ihnen helfen, die Pferde waren da. Und hinter ihnen wären die ersten Reiter auf ihren Fersen.


  Rantiss winkte Skath und überholte seine Männer. Er zwang den schäumenden und keuchenden Hengst geradeaus den Hang aufwärts bis zu den im Feuerschein erkennbaren Türmen. Aber auch dort oben warteten Männer, die schon jetzt mißtrauisch geworden waren. Im gleichen Augenblick prallten einige reiterlose Pferde gegen die einen Spaltbreit geöffneten Tore, drückten sie zur Seite, und hinter ihnen drangen die ersten Reiter ein.


  Rantiss blieb zurück, legte einen Pfeil auf die Sehne und wartete. Seine Männer wußten, wie zu kämpfen war. Er würde versuchen, sie vor Hinterhalten oder Schüssen in den Rücken zu bewahren.


  Neben ihm tat Skath dasselbe.


  »Dort, rechts, ein Schleuderer!« stieß er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Rantiss zielte und schoß. Mit durchbohrtem Hals wurde der Mann mit der ledernen Schleuder über die Brüstung des Turmes geworfen und fiel zwischen die Hufe der Pferde. Ein Bogenschütze tauchte auf, Skath feuerte, und neben diesem Verteidiger starb ein anderer, der einen Speer schleudern wollte. Hinter den Toren erscholl der dröhnende Lärm eines wilden Kampfes. Aber der nur drei Mannslängen breite Eingang schien noch immer die Leiber der Pferde und Reiter aufzusaugen wie ein Schlund. Plötzlich fing eines der mit dickem Gras gedeckten Häuser Feuer. Brennende und schreiende Hühner flatterten nach allen Seiten. Die Flammen wurden höher und höher. Einige Männer sprangen über die oberste Mauer und rannten in heilloser Flucht davon.


  »Gleich haben wir den Sieg!« rief Skath und schoß einen Pfeil nach dem anderen ab. Verteidiger, die keiner der anderen Reiter sah, fielen


  im Bereich des Tores. Schließlich, als sich die letzten der Kolonne mit geschwungenen Hammeräxten nach vorn warfen und in die Siedlung eindrangen, schrie Skath auf:


  »Los, Rantiss! Ein paar Frauen müssen sie für uns auch noch übrig lassen!«


  Rantiss nickte schweigend und lockerte den Zügel. In gestrecktem Galopp galoppierten sie durch die zersplitterten Tore in die Siedlung hinein. Tote lagen auf den runden Flußkieseln, mit denen man den Weg hinter dem Tor gepflastert hatte.


  Die prasselnden Flammen und die hochwirbelnden Funken des brennenden Hauses beleuchteten fast ein Drittel des Hügels. Zwischen Bäumen und den langen Schatten hinter den hellen Mauern der Häuser machten die Reiter Jagd auf Männer, die sich wehrten. Krachend schlugen Pfeile in hölzerne Vordächer und in Balkentüren. Frauen und Kinder schrien und flüchteten ins Innere der Häuser. Sämtliche Geräusche wurden überlagert vom Hufschlag und dem keuchenden Schnauben der Tiere. Rantiss und Skath ritten einmal, langsamer werdend und wachsam ins Dunkel spähend, um den Hügel herum. Als sie wieder zum Tor kamen, das von ihren eigenen Männern verschlossen wurde, war die Auseinandersetzung so gut wie beendet.


  Rantiss hob die Hände trichterförmig an den Mund und rief, so laut er vermochte:


  »Hier befiehlt Rantiss! Hört auf mit dem Kampf. Sperrt die Kinder und die alten Frauen in ein Haus. Wir haben die Siedlung genommen.«


  Noch immer wurde nur die Umgebung des brennenden Hauses erhellt. Die Männer gehorchten. Kreischende Kinder schluchzten in den Armen alter Frauen, als man in die Häuser eindrang und die Bewohner ins Freie trieb. Mädchen und Frauen verstummten, sobald sie die Krieger sahen. Sie kannten ihr Schicksal, aber immer wieder sah Rantiss nicht ohne Verwunderung, daß sie sich nur in wenigen Fällen vor eben diesem Schicksal zu fürchten schienen.


  Dumpf brüllten die Rinder in den Ställen. Andere Tiere vollführten ein riesiges Geschrei, als abermals die gesamte Siedlung durchsucht wurde. Fackeln schwankten zwischen den Mauern. Die Bevölkerung bestand aus schätzungsweise dreihundert fast nur weiblichen Gefangenen oder Besiegten. Es gab nur noch wenige Männer, von denen ein jeder verwundet war.


  Die Reiter stellten Gruppen zusammen und taten dies alles ohne Haß oder Wut. Die Kinder und die Alten wurden weggetrieben. Schweigend sah Rantiss zu, wie eine makabre Ordnung hergestellt wurde. Mit einem gewaltigen Krach fiel das Gerüst des verbrannten Hauses in sich zusammen und schickte eine Wolke von Funken und Ruß in die Luft.


  Noch drei, vier Stunden bis zur ersten Helligkeit.


  »Stellt Wachen auf«, befahl er und nahm einem Reiter die Fackel aus


  der Hand. »Denkt an die Tiere!«


  Man führte die Pferde in die Ställe zu den Rindern. Dort war Ruhe, Wasser und frisches Futter.


  Schließlich blieben etwa ein gutes Hundert Frauen übrig. Rantiss, Tantri und Skath gingen auf den Haufen zu, der von allen Reitern umringt wurde, die nicht auf Wache waren. Schweigend musterten die drei Männer die Frauen. Ältere und jüngere, häßliche, gezeichnet von Arbeit und Kinderzahl, dicke, schlanke, kurzhaarige und langhaarige. Rantiss wählte selbstverständlich zuerst. Er entschied sich für eine junge Frau mit schlankem Körper, aber schwellenden Rundungen. Sie hatte ihn, seit er sich der Gruppe genähert hatte, mit einem merkwürdigen Ausdruck ihrer Augen verfolgt.


  »Komm«, sagte er. »Wo ist das reichste Haus auf dem Hügel?«


  Er faßte ihren Oberarm und zog sie hart mit sich.


  »Dort, das mit dem Vordach«, sagte sie trotzig. Rantiss lächelte sie an, aber sein Lächeln war ohne Humor.


  »Warum habt ihr den Kampf herausgefordert?« fragte er, als sie zwischen Haushaltsgeräten, Strohhaufen, umgeworfenen Bänken und anderem Gerümpel auf den Platz vor der ebenerdigen Terrasse zustolperten.


  »Das ist Männersache gewesen. Ich weiß nichts«, murmelte sie.


  »Wie heißt du?«


  »Powet. Und du?«


  »Rantiss, man nennt mich den Adler der Steppen.«


  Als er Powet nach vorn schob, um sie als erste durch den Eingang gehen zu lassen, geschah genau das, was er erwartet hatte. Sie bückte sich unter dem hölzernen Türsturz, faßte in ihr Leinengewand und drehte sich, einen kleinen, dreieckigen Bronzedolch in der Hand, blitzschnell um. Rantiss wich nicht einmal aus; er drehte seinen Körper nur, dann traf der Schaft der Fackel das Handgelenk der Frau. Der Dolch fiel klirrend auf den Lehmboden. Rantiss trat ihn zur Seite, dann machte er einen schnellen Schritt. Er packte mit der Rechten Halskette und Saum des Gewandes zwischen den Brüsten und riß es mit einer einzigen, wilden Bewegung bis nach unten in zwei Teile. Powet stand nackt vor ihm und schrie erschreckt auf.


  »Zur Sicherheit«, sagte er und zog den Fellvorhang wieder vor die Tür. Die Fackel blakte.


  »Zünde die Lampen an, mache Feuer im Herd, bereite ein Bad und das Lager«, sagte er leise. Als sie sich bückte, um den Fetzen aufzuheben, trat er mit dem Stiefel darauf.


  »Ich befehle«, erinnerte er sie leise.


  Während Rantiss den Raum durchsuchte, behielt er sie im Auge. Es gab fünf Öllampen in dem schmalen Raum, die sie entzündete. Als die Flammen ruhig brannten und von draußen der Lärm der Männer zu


  hören war, die wohl Tonkrüge mit Bier gefunden hatten, warf Rantiss seine Fackel ins Herdfeuer.


  Zuerst versuchte Powet, ihren Körper zu verbergen, aber nach einer bestimmten Zeit gab sie es auf und tat genau das, was Rantiss ihr befohlen hatte. Auf eine derbe, direkte Art wai sie hübsch -unzweifelhaft war sie eine Frau. Zuerst trank er warme Kuhmilch, mit Honig gesüßt, aß Brot von diesem Vormittag, verschiedenes Fleisch und kühles, bitteres Bier. Dann sah er zu, wie sie in einer Art Wanne aus Tierhäuten kaltes und warmes Wasser mischte und aus einer Truhe ein Leinentuch hervorholte.


  Nachdem er, Beil und Dolch in Griffnähe, sich von ihr hatte waschen lassen, trocknete er sich ab, warf das Tuch achtlos zur Seite und packte sie. Seine lang vergessene Begierde riß ihn mit.


  Im Morgengrauen wälzte sich Skath auf den Rücken, suchte einige Reiter zusammen und ritt langsam aus der Siedlung heraus. Sie suchten bis eine Stunde nach Sonnenaufgang das Gebiet zwischen dem Lager und dem Hügel ab. Sie stießen auf einen verwundeten Reiter, auf vier Getötete aus ihren eigenen Reihen, sammelten einige Traglasten überraschend schöner Waffen ein und zählten vierundvierzig erschlagene Bauern. Einer lebte noch; ein Hieb spaltete seinen Schädel. Am Himmel erschienen bereits die ersten Rabenschwärme.


  Rantiss stand auf, zog sich an und blies die Flammen der Öllampen aus. Er schnallte den Gurt um, steckte Dolche und Messer in die Scheiden, nahm Schild und Beil und ging hinaus. Das erste unbarmherzig helle Sonnenlicht lag auf dem Hügel. Die Häuser warfen lange Schatten. Eine unnatürliche Ruhe breitete sich aus; er konnte nur Kindergeschrei und die Laute der Tiere hören.


  Langsam und nachdenklich wanderte er zwischen den Hütten entlang. Dort lag ein Toter, hin und wieder huschte eine alte Frau gebückt und scheu in einen Eingang zurück. Ein Hahn krähte wie wild. Ein Hund zerrte an der Hand eines Leichnams. Aus einem Stall kamen drei Rinder und tappten zu einem Brunnen, der ein Stück weiter abwärts am Hügel überlief.


  Die Beute würde gering sein; Beile, Dolche und einige Werkzeuge aus Kupfer und Bronze, Stücke aus Leinentuch, gut gegerbte Felle. Vielleicht noch Pfeilspitzen und Angelhaken, derlei Dinge, die man immer gebrauchen konnte.


  Aber sie würden fette Schinken finden, Braten und getrocknetes Fleisch. Gerste und Weizen, vielleicht auch Mehl. Rantiss lachte bitter auf; viele Frauen waren heute geschwängert worden, also würde das Dorf nicht aussterben. Sicher gab es auch noch eine Handvoll geflüchteter Männer. Die nächsten Fremden würden weniger


  abweisend aufgenommen werden. Man würde sie bestechen, damit sie hier blieben.


  Hinter der Scheune, auf einem Strohhaufen, hatten sich vier Reiter ausgestreckt. Sie schnarchten. Einer erwachte gerade, als Rantiss vorbeiging und gleichzeitig zwei Wächter näherkamen.


  »Sagt ihnen«, erklärte Rantiss und machte eine umfassende Bewegung, »daß sie tun sollen, was getan werden muß. Das Vieh, die Feuer, die Säuglinge. Wir sind keine Barbaren. Und haltet sie an, gut für euch zu kochen. Sucht nach Schinken und Fleisch, Freunde.«


  »Bier gibt es ohnehin keines mehr.«


  Rantiss lachte, langsam aus seiner Versunkenheit erwachend, dem Reiter ins bärtige Gesicht.


  »Wir werden hier rasten und nicht nur unsere Pferde, sondern auch uns pflegen. Ihr seid alle schon viel zu verwahrlost, Reiter!«


  »Und wer hat dich in den Hals gebissen, Adler der Steppen?« erkundigte sich der Reiter frech und wich geschickt Rantiss’ Fußtritt aus. Der Anführer ging weiter und winkte uninteressiert ab, als er zwei alte Männer bemerkte - alt, nun, sie waren etwa vierzig Sommer, und in dieser Zeit alterte man schnell und gründlich! -, die sich hinter Rindern und Schafen verbergen wollten.


  Er wollte vier, vielleicht sechs Tage rasten. In dieser Zeit würden die Dörfler mehr für die Sieger arbeiten als für sich selbst. Sie verstanden viel vom Vieh, also waren sie die Richtigen, die wertvollen Pferde zu versorgen. Plötzlich fiel ihm Alaca ein; starke Unruhe beschlich ihn, aber der vierte Posten, den er fragte, gab ihm eine beruhigende Antwort.


  Einmal bückte er sich und hob einen merkwürdigen Gegenstand auf. Ein weißgebleichter Totenschädel, der abgesägt und poliert worden war. Alles unterhalb der Augenlöcher war entfernt, außen sah er weiches Leder mit Kreuznähten. Eine Trinkschale, durchfuhr es ihn, und er dachte schaudernd an die Begräbnisstätte des unbekannten Hauptmannes dort am Fuß des Hügels.


  Er ging ins Haus zurück und sah, daß Powet aufgewacht war. Sie sah ihn schweigend und mit stechendem Blick an. Er legte die Waffen ab.


  »Du warst sehr leidenschaftlich«, sagte er und strich mit den Fingern über ihren Körper. »Wir werden einige Tage hier bleiben. Du wirst nicht nur an den Tagen, sondern auch nachts meine Stunden verschönern.«


  Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und starrte ihn unverwandt an. Er lächelte kalt und meinte:


  »Ich glaube, daß du mir gern gehorchst. Ja, das glaube ich wirklich. Man wird sehen.«


  Ihre Antwort bestand aus einem verlangenden Stöhnen, als er sich über sie beugte.


  Die Pferde wurden auf die Weiden der Dörfler getrieben; man kämmte die verfilzten Mähnen und Schwänze, behandelte Wunden und Verletzungen, sonderte mehrere Tiere aus und schenkte sie den Besiegten. Zwischen den Reitern und den Bewohnern der einfachen Hütten entwickelte sich jenes Verhältnis, das Rantiss kannte - verhielt sich der Sieger milde und vernünftig, dann waren die Unterlegenen schnell bereit ihre Sklaverei zu akzeptieren. Zudem wußten die Überlebenden des nächtlichen Kampfes, daß die Herrschaft der Truppe vorübergehend war. Nach den Tieren kam die Ausrüstung an die Reihe; sie wurde Stück für Stück durchgesehen, ergänzt, vergrößert. Die Behälter wurden mit neuen Nähten versehen, die Sättel wurden gereinigt und eingefettet, sämtliche Waffen wurden ausgebessert. Die Frauen halfen den Männern, die von Rantiss genau kontrolliert wurden.


  Es war Sommermitte, und sie liefen halbnackt herum, lagen in der Sonne, ließen sich das Haar scheren und die Bärte stutzen. Sie schöpften neue Kraft; Rantiss brauchte Grausamkeiten und unkriegerisches Verhalten gar nicht erst zu unterbinden. Hin und wieder halfen die Krieger sogar den Dörflern. Allerdings war nach zwei Tagen der gesamte Vorrat an Bier restlos verschwunden.


  Die weggelaufenen Männer kamen nacheinander zurück und stellten fassungslos fest, daß niemand daran dachte, sie in die Sklaverei zu verschleppen. Allerdings lief der Aufenthalt der hundertsechsundneunzig Reiter darauf hinaus, daß die Siedlung bis zu einem bestimmten Punkt ausgeplündert wurde.


  Nach fünf Tagen wurde Rantiss unruhig. Er spürte den Drang, im Sattel zu sitzen und an der Spitze seiner Männer dem unsichtbaren Treffpunkt entgegenzugaloppieren. Von Stunde zu Stunde konzentrierten sich seine Gedanken wieder mehr auf den eigentlichen Grund des Vorhabens, und er wußte, daß alles andere, einschließlich Powet, letzten Endes nur Stationen oder Mittel für den Zweck waren, den unbekannten Freund zu treffen. Darüber hinaus bildete Alaca ein versöhnendes Element zwischen den Dörflern und den Reitern. Als an einem Abend Skath und einige Männer kamen und fünf Stücke erlegtes Wild abluden, sagte Rantiss kurz:


  »Skath. Wir bleiben noch einen Tag. Am übernächsten Morgen reiten wir. Sage es den anderen.«


  Nach unmerklichem Zögern erwiderte der Unterführer, der Rantiss wie kein anderer kannte:


  »Ich hoffe, du denkst nicht daran, die Frau mitzunehmen?«


  Schweigend schüttelte Rantiss den Kopf, obwohl er mehrmals daran gedacht hatte.


  Eine Stunde später wußte es jeder im Bereich des Dorfes. Die Reiter würden den Kastellhügel verlassen.


  Der Morgen war voll hereingebrochen; der Tag hatte angefangen. Sie ritten um den Fuß des Hügels herum, wieder zurück in die alte Richtung. Ein Taubenschwarm flatterte tief über den Feldern. Wieder hatte sich alles radikal geändert - die alten, gewohnten Geräusche, Bewegungen und Gefühle erfüllten wieder die Kolonne und die Gedanken der Männer. Die Bauern standen auf dem Hügel und starrten ihnen nach. Was sie dachten, war unklar. Sicher schien nur, daß sie aus ihrer Ruhe und Selbstzufriedenheit herausgerissen worden waren. Rantiss fühlte sich großartig; seine Gedanken eilten ihm weit voraus. Er kannte keine Unsicherheit, was den Weg und das Ziel betraf.


  Als die ersten Reiter den Rand des kleinen Waldes im Südosten erreichten, rannte eine Gestalt mit wehendem Haar zwischen dem Unterholz hervor.


  »Warte, Rantiss«, schrie Powet. »Nimm mich mit!«


  Rantiss zügelte sein Pferd, wurde langsamer, warf ihr einen angespannten Blick zu. Powet lief heran, packte den Stiefel und den Steigbügel und begann, leise und leidenschaftlich zu murmeln. Rantiss drehte den Kopf und sah geradeaus. Er ritt weiter, ohne schneller zu werden.


  »Rantiss! Nimm mich mit! Ich will mit euch gehen.«


  Aber Rantiss schwieg und setzte die Sporen ein. Die Kolonne ritt weiter, während Powet verzweifelt neben ihnen herlief und immer mehr zurückblieb. Die Reiter sahen mit unbeteiligten Gesichtern zu. Bald waren die letzten Packpferde hinter dem Buschwerk verschwunden. Aber Rantiss hörte noch sehr lange, wie sie wieder und wieder seinen Namen schrie.


  Vorbei, vergessen, und trotzdem tat sie ihm leid. Auf eine kaum erklärbare Art hatte er Powet, obwohl er sie nicht liebte, akzeptiert. Er nahm sie, wann immer es ihm einfiel, und sie gehorchte, schweigend und voller Freude. Sein Körper verschmolz mit den gleitenden, langgezogenen Bewegungen des Pferdes und reagierte auf das Gelände, stellte sich auf den neuen Abschnitt des Rittes ein, fand wieder zurück in den alten, gewohnten Rhythmus.


  Rantiss hatte das deutliche Gefühl, daß der Zeitpunkt des Treffens nahe bevorstand.


  


  3.


  Von Südosten kommend, mündeten zwei Flüsse in den annähernd runden Flachsee. Sie entsprangen einem Gebirge, das sich mondsichelförmig, mit der Öffnung nach Osten, um die Steppen und


  Wüsten in der geographischen Mitte der Entfernung zwischen dem Startgebiet und dem Zielpunkt spannte. Wie an einem unsichtbaren Faden bewegten sich die knapp zweihundert Reiter auf das richtige Tal zwischen den hohen Bergen zu, das an seinem Ende den einzig möglichen Paß besaß.


  Sehr viel später überlegte Rantiss, wie die Tage vergangen waren. Eine ununterbrochene Steigerung der Schwierigkeiten begann vier oder fünf Tage nach Verlassen des Hügels. Das Gelände stieg an und wurde welliger. Aus der grünen Steppe wurde eine trockene Zone von brauner Färbung, voll von harten, stacheligen Gewächsen. Der Flußlauf, an dem sie entlangritten, führte nur wenig Wasser, und es gab auch nicht viele Fische.


  Noch hatten sie genügend Gras und Wasser für die Pferde.


  Der Durchschnitt der täglichen Geschwindigkeit und der Entfernungen, die sie zurücklegten, nahm ab. Aber er war noch hoch genug. Zum Teil folgte die bewaffnete Kolonne dem Fluß, hin und wieder überquerte sie ihn. Sie schossen Wild, etwas mager und zäh, aber genießbar.


  Sie kreuzten eine Handelsstraße, die verlassen wirkte.


  Immer weiter stiegen sie auf, folgten im Zickzack dem schmaler werdenden Flußbett, entdeckten einige unregelmäßig geformte Hochplateaus und suchten noch immer einen Weg.


  Einen Tag später entdeckten sie, daß sie eine Art Stufe im Gelände erreicht hatten. Jetzt ging es wieder einige Zeit lang fast ohne Steigung über ein kaltes, vom Wind kahl geblasenes Hochplateau. Aber auch hier gab es noch Wasser und genügend Futter für die Pferde.


  Die Nahrungsmittelvorräte der Truppe gingen jedoch zur Neige. Sie fingen in einfachen Fallen kleine Nagetiere und brieten sie in der Glut winziger Feuer. Sie fanden auch Beeren und Pilze, aber Rantiss verbot ihnen, von den Pilzen zu essen.


  Die Zeit ging weiter.


  Sie, die fast zweihundert Reiter mit ihren vielen Tieren, versuchten, so schnell wie möglich den Paß zu erreichen. Denn wenn sie ihn erreichten, konnten sie wieder absteigen in das Gebiet, das ihnen Rantiss geschildert hatte. Seine Aufgabe jetzt und heute bestand nicht darin, sie zu führen, sondern ihnen zu erklären, daß sie an der von ihm vorhergesagten Stelle diejenigen treffen würden, die er ihnen immer wieder geschildert hatte.


  Einmal, als sie sich nacheinander einen kaum begehbaren Pfad hochtasteten, um ein weiteres Schlangenliniental zu entdecken, drehte sich Skath vor ihm um und rief:


  »Du weißt genau, Rantiss, daß ich dir glaube und gehorche.«


  »Ja. Richtig. Spare deinen Atem, Krieger.«


  Die Sonne schlug wie mit bronzenen Hämmern auf die Männer und


  ihren Anführer hinunter. Sie schwitzten mit ihren Pferden um die Wette.


  »Du hast mir niemals erklärt, wen du treffen willst, du Besessener!« rief der Freund zurück und bückte sich tief, um dem federnden Ast eines Krüppelgewächses auszuweichen.


  »Du kennst das Bild in meinem Schild?« rief Rantiss zurück. Zwischen den hitzeflirrenden Felswänden voller Schrunde und Klippen hallte das Echo hin und her.


  »Inzwischen kennt es jeder der Reiter, Alaca eingeschlossen!« gab Skath zurück.


  »Der Mann sieht so ähnlich aus. Ich träume von ihm, aber in dem Moment, wo wir uns treffen, werde ich ihn erkennen. Wir sind wie Brüder. Er ist der klügste, stärkste und gerissenste Kerl, den du jemals kennenlernen wirst. Er ist zweimal so gut wie ich.«


  »Ich glaube dir jetzt kein Wort!« schrie Skath zurück.


  »Du wirst mir glauben, du krummbeiniger Schurke«, rief Rantiss zurück. »Brich deinem armen Pferd nicht die Beine.«


  Aber einige Stunden später, als sich die Reiter noch immer auf dem Grund der Felsenschlucht vorantasteten und keinerlei Lebensspuren entdeckten, zweifelte er zum erstenmal an der Richtigkeit seiner Gedanken und Vorstellungen.


  An diesem Abend gab es für die Pferde zum erstenmal seit langer Zeit wieder Trockenfutter. Das Essen der Männer fiel ähnlich mager und lustlos aus. Aber Rantiss trieb sie ununterbrochen vorwärts, und er selbst wurde von seinem inneren Dämon getrieben.


  Die Jahreszeit verging in einer Reihe von Tagen, die einander zum Verwechseln ähnlich waren. Durst und Hitze, kleine, saftige Talkessel und lange Geröllhalden, Felsen und Hügel, Berge, die nur verschwanden, um den noch höheren Bergen hinter ihnen Platz zu machen, kleine Seen und Bergziegen mit langem, gekrümmtem Gehörn, deren Fleisch zäh war wie Gurtleder. Pferde brachen sich die Beine, wurden getötet; man briet ihr Fleisch an den Lagerfeuern. Die Männer verloren ihr letztes Fett und wurden zu schwarz gebrannten, verwilderten Gestalten. Hin und wieder rauschte ein Gewitter herunter, dann sprangen sie wie übermütige Kinder im Regen hin und her und verloren für einige Tage den ätzenden Gestank, den sie sonst verströmten.


  Jetzt folgten sie Rantiss sehr willig, denn wenn sich jemand von der Truppe entfernt hätte, so wäre er in der menschenleeren Einöde verloren gewesen. Adler und Geier kreisten hoch über ihnen. Dreimal am Tag änderte die Truppe die Richtung, aber nur, um den leichtesten Weg zu suchen. Am wenigsten schien unter den Strapazen, die sie alle ausmergelten, Alaca zu leiden. Sie blieb unverändert fröhlich.


  Die ersten Blätter der Krüppelgewächse begannen sich zu färben, als die Spitze der Kolonne sich über die Flanke eines Berges schob, dahinter verschwand und die nächsten Reiter den lauten Schrei hörten.


  Sie verstanden nicht, was Rantiss und Skath riefen, aber es klang gut.


  Sie zogen die Zügel straff, aber die Tiere wären auch freiwillig stehengeblieben. Rantiss stützte seinen Körper schwer auf die Oberschenkel und starrte schweigend hinunter.


  Hinter ihm pflanzte sich der Schrei durch die weit auseinandergezogene Reihe der Reiter fort.


  »Wir sind da. Dort unten werden wir sie treffen, Skath!« sagte Rantiss.


  »Du warst ein hervorragender Führer, mein Freund«, stimmte Skath zu.


  »Auch mich haben nur meine Träume geführt.«


  Immer mehr Reiter tauchten hinter ihnen auf und blieben stehen. Sie genossen den Anblick. Die furchtbare Öde der Felsen und Schluchten war vergessen. Hinter ihnen stach der Gipfel des höchsten Berges jener Kette in den Himmel. Sie standen vor der letzten, weich abfallenden Flanke des Gebirges. Einen Tagesritt weit oder noch länger sank das Gelände ab, hier oben noch immer sandig und steinig, dann in Geröll übergehend, das von kleinen Büschen durchsetzt war und schließlich in dunkelgrünen Wäldchen, Weiden und Buschzonen endete. Das Tal dahinter war riesengroß, aber auch jenseits des kleinen Sees ragten Berge auf. Mehr Einzelheiten waren nicht zu erkennen.


  »Heute abend sind wir am Ufer des Sees!« versprach Rantiss. »Jetzt steht die Sonne am höchsten. Los, Freunde - hinter mir her!«


  Sie alle waren viel zu erschöpft, um sich richtig freuen zu können.


  Aber da sie jetzt ihr Ziel vor Augen hatten und das Gelände für die Pferde leicht genug war, erfaßte sie alle eine stille, hoffnungsvolle Freude. Sie waren nicht reich und hatten Hunger auf gutes Essen und füllige Weiber, aber sie waren frei und unabhängig. Den Männern erschien das immer wieder in allen Einzelheiten ausgeschmückte Treffen gleichermaßen als Verheißung, als ein weiteres Ziel auf dem langen Weg. Daß die eigentlichen Schwierigkeiten noch vor ihnen lagen, vergaßen sie nur allzu gern.


  Die Pferde witterten das saftige Gras und griffen schneller aus. So bildeten sich fünf Gruppen, die in mäßiger Ordnung den langgezogenen Hang teilweise gerade, dann wieder schräg traversierend, hinuntergaloppierten.


  Nachdem sie Hirsche und Wildschweine aufgescheucht, eine Herde Gazellen aus den Büschen getrieben und viel Wild geschossen hatten,


  erreichten sie tatsächlich bei Sonnenuntergang den See. Aber sie alle waren restlos erschöpft. Die meisten von ihnen schliefen ein, noch während sich die Braten an den Feuern drehten.


  Und ganz plötzlich, einen und einen halben Tag später, schlug Rantiss mit der flachen Hand knallend auf die Kruppe seines rotbraunen Hengstes. Er gab die Zügel frei und setzte die Stacheln an seinen Stiefeln ein. Er löste sich von der Spitze des Zuges, wurde immer schneller, stellte sich federnd in den Bügeln auf und galoppierte davon. Von den wirbelnden Hufen des Tieres wurden Grasfetzen und Erdbrocken nach hinten geschleudert.


  Eine Art Wahnsinn ergriff Rantiss. Das leichte Blinken dort vorn, fast jenseits der Grenze, bis zu der hin er sehen konnte, hatte diesen rasenden Galopp ausgelöst. Dort waren sie!


  Er beugte sich tief über den Hals des Pferdes und schoß in einer langen Geraden auf den bewußten Punkt zu. Hinter ihm trieben Skath und Tantri die Männer zu größerer Eile an. Sie hatten einen ganzen Tag lang rasten können, das mußte reichen.


  Erbarmungslos zwang Rantiss seinen Hengst weiter. Mittlerweile konnte er unterscheiden, daß es sich nicht um einen einzelnen Reiter handelte, sondern um eine größere, weit auseinandergezogene Gruppe. Es gab keinen Zweifel! Die Träume wurden hier und jetzt zur Wahrheit.


  In dem Maß, wie sich Rantiss den Begleitern seines Freundes näherte, schien sich die Welt seiner Erinnerungen und Gedanken zu öffnen. Es war ihm, als reite er aus einem Hohlweg hinaus in eine Lichtung. Ein solches Gefühl mußte ein Mann in einem Boot haben, das eine Flußmündung verließ und in den freien Ozean hinaussteuerte.


  Jetzt wußte er plötzlich mehr:


  Sein Freund mit den rötlich leuchtenden Augen hieß Atlan. Zusammen mit ihm hatte er, Rantiss, gegen die Fabelwesen und den Herrscher einer bronzezeitlichen Insel gekämpft und die Insel in den nächsten Jahren in ein Paradies verwandelt. Sie beide hatten jetzt einen neuen, erregenden Auftrag bekommen.


  Woher diese Erinnerungserweiterung kam, wußte Rantiss nicht, aber er fühlte, wie eine unendlich große Last von ihm abfiel. Alle seine Träume und Geschichten, mit denen er zweihundert Männer ein knappes halbes Jahr über eine gewaltige Strecke hinweggezwungen hatte, erwiesen sich als Wahrheit. Er galoppierte auf einen schmalen Bachlauf zu, hielt den Hengst an und ließ ihn trinken. Er schirmte die Augen mit der Hand ab und starrte nach vorn.


  Er sah Menschen, Packesel, Pferde und Wagen. Der Lichtreflex war von einer langen, wimpelverzierten Lanze gekommen, auf deren Spitze eine Art Bild sein mußte, nicht zu erkennen. Rantiss zwinkerte


  überrascht, als er eine große Menge Rinder über einen kaum wahrnehmbaren Hügel ziehen sah. Sie hatten sogar Herden!


  Seltsam, dachte er, als er mit großem Abstand vor seinen Leuten einen Bogen schlug, um die Menschenmasse dort vorn an der Spitze zu treffen. Seltsam, ich zweifle nicht einen Herzschlag lang daran, daß diese Karawane von Atlan angeführt wird und nur auf mich und meine Männer wartet.


  Der Schaum, der vom Gebiß des Pferdes flockte, flog ihm ins Gesicht. Seine Knie begannen zu schmerzen.


  Der Hengst konnte nicht mehr; der Galopp war eine qualvolle Folge von einzelnen harten Sprüngen und Stößen. Das Tier troff von Schweiß. Die Lungen gingen wie Blasebälge. Rantiss hatte nun seinen Bogen beendet und ritt von vorn auf die Karawane zu. Seine Augen, denen der triefende Schweiß immerfort ein Blinzeln entlockte, versuchten, Einzelheiten zu erkennen. Er sah schließlich einen einzelnen Reiter, der ein auffallend hochbeiniges, geschecktes Pferd ritt. Der Mann trug unter anderem einen Schild, und als der sich bewegte, zuckte ein Sonnenreflex zu Rantiss hinüber wie ein Blitz. Der einzelne Reiter, einen Bogenschuß weit vor dem würfelförmigen Wagen mit den vier Ochsen und der langen Stichlanze daran, mußte einen ähnlichen oder den gleichen Schild haben wie er selbst. Zwei zahme Geparde liefen plötzlich neben dem Pferd und beäugten den Reiter.


  »Und wenn es nicht Atlan ist?« rief Rantiss sich selbst zu. Jetzt war der einzelne Reiter auf ihn aufmerksam geworden. Rantiss war zu klug, und er ließ keine der üblichen Zeichen und Gebärden aus. Sie waren einzelne Punkte in einer fremden Umgebung, sie hatten den ungeschriebenen Gesetzen der Zeit zu gehorchen. Er wurde langsamer, hob den rechten Arm und kehrte die ungeschützte Handfläche in Augenhöhe nach vorn. So ritten sie aufeinander zu; auch der andere Mann machte diese universelle Friedensgebärde. Rantiss hob den Schild. Jetzt sah er, daß auch der andere Schild glänzte und leuchtete wie ein Spiegel. Sie waren noch einen Bogenschuß weit entfernt, als Rantiss das weiße, nackenlange Haar des anderen erkannte.


  »Atlan!« schrie er mit aller Kraft.


  Dann setzte er zum letztenmal die Stacheln ein. Sein Hengst war in zwanzig Sätzen an der Seite des anderen Reiters.


  »Rantiss!« brüllte Atlan auf und sprang aus dem Sattel seines langsam gehenden Tieres. Rantiss schwang ein Bein aus dem Bügel und sprang in vollem Galopp ab, rannte auf den anderen zu. Sie erkannten einander.


  Nianchre und Asyrta-Maraye sahen überrascht den beiden Männern zu.


  Als der Reiter mit einem artistischen Satz aus dem Sattel sprang und mit ausgebreiteten Armen auf Atlan zurannte, breitete auch Atlan die Arme aus und blieb starr stehen. Beide Männer lachten brüllend, wie Narren. Immer wieder hörte der Ägypter die Worte Rantiss und Atlan, dazwischen Sätze in einer unbekannten Sprache. Die beiden fielen sich in die Arme, schlugen sich auf die Schultern und die Rücken, schüttelten sich die Hände, lachten wieder, sprangen wie übermütige Schafböcke in die Höhe, schrien Worte und Sätze in schauerlichem Kauderwelsch, und schließlich blieben sie erschöpft stehen. Inzwischen war die Karawanenspitze näher gekommen.


  »He! Aus dem Weg!« schrie der Ochsentreiber nach vorn. Atlan und der Mann, der überraschend aus der Steppe aufgetaucht war, packten ihre Pferde und wichen seitlich aus. Während die ersten Wagen und Gruppen der riesigen, breiten und langen Karawane herankamen, sagte Rantiss schwitzend und glücklich:


  »Ich hoffe, du kennst den Rest des langen Marsches. Bis hierher habe ich es geschafft. Meine Männer suchen das Land, in dem sie Fürsten sein werden.«


  »Ich kenne das Ziel, Rantiss. Und wir werden viel miteinander sprechen müssen. Den Herbst wandern wir noch, aber in zwei, drei Monden brauchen wir ein festes Lager. Wieviel Männer hast du?«


  »Fast zweihundert. Und sie sind alle durch meine harte Schule gegangen.«


  »Wir werden alles gut überstehen. Warte, bis wir das Zelt aufgebaut haben. Wo sind deine Leute?«


  Rantiss sah sich um. Schließlich entdeckte er die Spitze der Reiterkolonne, die sozusagen auf die Mitte der Karawane zielte und in ihrer Größe nicht abschätzbar war.


  »Dort sind sie. Sie haben Ruhe und Entspannung nötig, denn wir sind über das Gebirge gekommen. Oder besser gesagt, durch das Gebirge. Es war anstrengend.«


  »Wir haben eine gute Karte und schlichen im Zickzack durch die Täler. Die Wagen, du verstehst?«


  »Natürlich. Wann rasten wir?«


  Sie sahen gleichzeitig nach der Sonne. Rantiss fühlte eine Zuversicht, die aus dem Eindruck kam, er habe gestern abend Atlan zum letztenmal gesehen, habe mit ihm gestern abend zum letztenmal gesprochen und getrunken. Er war sicher, daß sie beide durch eine lange Geschichte verbunden waren, aber ihm fehlte jede Erinnerung daran. Eines jedoch war wichtig: Sie waren noch immer die alten, zuverlässigen Freunde.


  »Bei Sonnenuntergang. Dich und deine Männer werden wir aufnehmen wie liebe Gäste. Wir werden euch verwöhnen, Rantiss.«


  »Ich fürchte, die meisten von uns haben es nötig.«


  Sie blieben neben ihren Pferden stehen und sahen zu, wie die Wunderbare Karawane an ihnen vorbeirollte. Menschen, Tiere, Wagen, Lasten, Herden, Treiber, Vieh, Staub und abermals Lasten, es mußten Tausende sein, schätzte Rantiss. Und inzwischen waren auch seine Leute herangekommen, und Skath und Tantri ritten heran.


  »Ich habe es euch versprochen«, schrie Rantiss begeistert und lachte breit. »Das hier ist der Vater der Karawane, der Überwinder der Entfernung. Wir reiten neben der Karawane entlang bis zum Abend. Dann werden wir beide vor euch hintreten und alles erklären. Sagt es den Männern. Alles geschieht heute abend.«


  »Wir gehorchen!« antworteten die Unterführer und ritten zurück zu der wartenden Kolonne.


  Und so wälzte sich die Karawane, auf ihrer nördlichen Seite eskortiert von knapp zweihundert Reitern, weiter nach Osten. Am Abend hatten die Reiter, die sich mit einzelnen Hirten, Treibern und mit den Kriegern und Jägern unterhalten konnten, mehr erfahren. Es bereitete ihnen keine großen Schwierigkeiten, sich in die seit Hunderten von Tagesmärschen entwickelte Ordnung hineinzufinden. Da sowohl Atlan als auch Rantiss den Männern Disziplin beigebracht hatten, gab es auch keine ernsthaften Auseinandersetzungen. Am Abend, als sich alles zerstreut hatte und Ruhe herrschte, trafen sie alle zusammen: Atlan, Rantiss, die Unterführer, Alaca, die Schreiber, die Ägypterin. viele andere bildeten einen Kreis um ein Feuer und um flache Tische, auf denen Krüge, Becher und Nahrungsmittel standen.


  Nur Atlan wußte es genau: Sie hatten den Punkt erreicht, an dem die zweite Hälfte der Strecke begann. Er wußte auch, daß die Strapazen der Steppen und Wüsten noch vor ihnen lagen.


  Aber zusammen mit dem hochgewachsenen, breitschultrigen Mann mit dem glatten, blauschimmernden Haar würden sie es alle - oder fast alle - schaffen, das Ufer des Ostmeers zu erreichen.


  


  4.


  Julian Tifflor hob den Kopf und sah den Geschichtswissenschaftler an. Sein Gegenüber erkannte nur allzu deutlich, daß Tifflor voller Sorge war. Daß er im Augenblick Atlan vertreten mußte, und dies für lange Zeit, irritierte ihn keineswegs. Aber daß der Lordadmiral in dem durchsichtigen Tank lag und um sein Leben rang, erfüllte ihn mit tiefster Sorge. Sorge? Es war mehr als das: die Verzweiflung darüber, daß Atlan vermutlich sterben würde, zeichnete tiefe Linien in sein Gesicht. Sie saßen im Arbeitszimmer Tifflors, niemand war bei ihnen. Zwischen Papieren und Aufzeichnungen standen leere Gläser und Tassen.


  »Ich habe bisher alles gelesen oder abgehört, was Atlan berichtete«, sagte Tifflor leise. »Und ich wundere mich, daß wir noch immer nicht von ES blockiert worden sind.«


  »Alle, die diesen Teil von Atlans Erzählungen kennen, wundern sich. Genauer, sie sind verblüfft, daß ihre Erinnerungen noch immer lebendig sind.«


  »Vielleicht«, murmelte Tifflor, »hat ES andere Sorgen.«


  Er blickte auf den großen Bildschirm. Die Speicher der Rechner hatten ein Bild der Erde projiziert. Die Landmasse des großen, europäisch-asiatischen Kontinents schob sich nach einer Schaltung Tifflors scheinbar heran. Die Ostküste des Mittelmeeres verschwand am linken Bildrand. Die Landschaft, in der sich Atlan bewegte, wurde schärfer und plastischer. Bisher hatten sie festgestellt, daß Atlan im Jahr 1990 vor Christus die Wunderbare Karawane angeführt hatte, denn der Pharao Amenhemhet war eine exakte Bezugsfigur.


  »Haben Sie Neuigkeiten aus dem Hospital?« fragte der Historiker und blickte die feine Linie an, die von dem einstigen Kanesh, dem späteren türkischen Kültepe, ausging und sich in vielen winzigen Kurven nach Osten bewegte.


  »Es ist noch immer dasselbe. Niemand kann sagen, ob der Prätendent überleben wird. Er schwebt genau zwischen Leben und Tod, wie seit einer Reihe von Tagen. Wir wissen buchstäblich nichts.«


  Der Strich, der erste Teil der Langen Reise, begann im Zentrum der anatolischen Landschaft, auf dem Hochplateau. Dann führte sie kurvend an der Stadt Täbris vorbei und zwischen dem Elbrus-Gebirge und dem südlichen Ufer des Kaspischen Meeres weiter nach Osten. Die Computer hatten alle Informationen über bestimmte Geländemerkmale gesammelt, die Tagesgeschwindigkeiten und die Länge der verschiedenen Aufenthalte errechnet, danach diese Linie konstruiert. Vielleicht war sie nicht ganz authentisch, aber sie bot die größtmögliche Annäherung an den wirklichen Wert.


  Der Wissenschaftler deutete darauf und erklärte:


  »Seit gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts Ausgrabungen stattfanden und man auch überall die Bilder dieser Landschaften kennenlernte«, er unterbrach sich und schaltete eine Informationsreihe dazu, »hat sich natürlich einiges geändert. Zu Atlans Zeit sah es ein wenig anders aus. Viele der damaligen Wüsten waren feuchte Savannen und bewaldete Steppen. Natürlich gab es Wüsten, aber sie waren kleiner als etwa im Jahr zweitausend.«


  Die Information veränderte die Farben im Computerbild. Flächen, die grau, gelb und bräunlich gewesen waren, wurden grün. Die Linie der Wunderbaren Karawane ging jetzt durch ein Gebiet, das damals das Überleben nicht schwer gemacht haben mochte; es gab Wasser, jagdbares Wild und Gras - das war letzten Endes alles, was die


  Menschen brauchten. Namen wurden eingeblendet. Die zwei Männer sahen, daß sich die Reiseroute südlich des Aralsees fortsetzte und schließlich, nach vielen Windungen, in der Dsungarei nördlich der Hänge des Tien Schan an einem kleinen See endete. Hier also hatten sich die Reiter des Rantiss mit Atlan getroffen. Auf ihrem Weg hatten sie eine Menge verschiedener endsteinzeitlicher oder bronzezeitlicher Kulturen berührt. Über die Stämme und Siedler, die vor mehr als fünftausendsechshundert Jahren dort gelebt hatten, besaßen die terranische Geschichtsforschung und also auch die Speicher der Computer genügend Informationen.


  »Ich verstehe. Und es schien auch viele Karawanenstraßen gegeben zu haben«, warf Tifflor ein. »Atlan spricht davon.«


  »Unverhältnismäßig viele! Die Menschen überwanden damals gewaltige Entfernungen. Sie ließen sich viel Zeit, aber wir kennen Tausende von Wegen, auf denen die Nachbarn mit den Nachbarn, aber auch beispielsweise Bernsteinhändler mit Ägypten und Mesopotamien Handel treiben. Beispielsweise wurden Kupfer und Bronze, Antimon und Zinn von dem Zweiströmeland in entfernte Winkel der Erde exportiert.«


  »Und Atlan hat wirklich das frühe mittelmeerische Europa und den Nahen Osten mit dem späteren China verbunden?«


  »Europa hieß damals nicht so; es gab diesen Begriff nicht. Wir werden erst am Schluß dieser Erzählung wissen, ob er es geschafft hatte. Aber er verwendete viele bereits existente Straßen, schuf einige neue, und da er für seine Karawane natürlich die am wenigsten riskante Route finden mußte, hat er zweifellos eine Unmenge neuer Verbindungen geschaffen.«


  »Und Rantiss?«


  »Nach allem, was wir bisher wissen, kam Rantiss aus dem osteuropäischen, dünn mit Siedlungen durchsetzten Raum und stieß nach Südosten vor. Pferde wurden damals domestiziert, und sie verbreiteten sich auch als >Esel von den Bergen< in den südlichen Gebieten. Allerdings scheint die Erfindung des Reiters, der Sättel und hauptsächlich der Steigbügel wieder vorübergehend in Vergessenheit geraten zu sein. Wir wissen, daß damals die ersten Speichenräder in Gebrauch waren, aber von einer organisierten Reiterei gibt es nachweislich keinerlei Zeugnisse.«


  Der Körper des Arkoniden lag in einem abgedunkelten, klimatisierten Raum der Klinik. Ein riesiges, computergesteuertes Zentrum arbeitete ununterbrochen, um Atlan über die Schwelle zwischen Leben und Tod wieder zurück ins Leben zu stoßen. Der Einsatz im Rahmen der Gründung der verschiedenen Multicyborg-Kulturen hatte ihn fast getötet. Im Augenblick schien sein Leben nur noch an der rettenden Wirkung des Zellschwingungsaktivators zu hängen. Nachtwachen


  beobachteten sämtliche Anzeichen des Lebensrettungssystems, an das er angeschlossen war.


  Die speziell modifizierte SERT-Haube lag über Atlans Kopf. Als man erkannt hatte, daß sich sein Verstand durch den lange blockiert gewesenen Bericht einer Art Selbstreinigung unterzog, war dieser Mechanismus herbeigeschafft worden. Atlan sprach ununterbrochen. Es schien, nach allem, was sie Psychologen sagten, der Heilung zu nützen.


  »Es ist kaum faßbar, daß sich ES in so intensivem Maß um die Terraner gekümmert hatte - damals!« murmelte der Historiker. Er war, durch einen Zufall, schon beim ersten Bericht des tödlich verletzten Arkoniden dabei gewesen und kannte sämtliche Dokumentationen aus Atlans Zeit auf Terra, die mit der Landung des Expeditionskorps von Arkon auf dem dritten Planeten von Larsafs Stern begann, rund acht Jahrtausende vor Beginn der Neuzeit.


  »Wir haben bewußt Beispiele nur aus der späteren Zeit«, meinte Tifflor. »Vermutlich hat die Flucht seiner Spielfiguren vom Kunstplaneten zu diesem Interesse geführt. Sämtliche Spuren der Lemurer waren zu Atlans Zeit bereits tiefer verschüttet und so unsichtbar wie die Spuren Atlans für uns alle. Wir wissen, daß wir kaum etwas aus diesen verschwundenen Jahrtausenden wissen. Nur der Einsame der Zeit kann uns davon etwas berichten. Es hieße aber, Atlan zu überfordern, wenn er uns jede Kleinigkeit sagen könnte.«


  »Er schildert absolut wahrheitsgetreu, einschließlich seiner Empfindungen, Tifflor!«


  »Ich meine nicht, daß er lügt. Ich meine, daß er nicht alles erkannte und natürlich längst nicht alles sehen konnte. Wenn er damals geahnt hätte, daß sich terranische Wissenschaftler etwa für die Größe der Hirsekörner und die Sklavenpreise in Relation zum Brotpreis interessieren würden, hätte er sich sicherlich entsprechende Gedanken gemacht.«


  Ihre Gedanken gingen zurück in die dunkle Zeit der Vorgeschichte.


  Sie versuchten, sich vorzustellen, wie sich jener Unglückliche gefühlt haben mochte, der entweder von seinem Robot geweckt wurde, um hinter einer Fluchtmöglichkeit, also einem Raumschiff, herzujagen. Oder von ES, mit allen erdenklichen Tricks, um einen geflüchteten Androiden zu hetzen oder ganz einfach, wie in der vorliegenden Episode, den Barbaren unter persönlichen Entbehrungen und Kämpfen ein bißchen Kultur zu bringen. Vielleicht hatte auch ES sich vorgestellt, diese unbegreifliche Massenintelligenz mit Schöpfungsfähigkeiten, daß ein Planet, dessen sämtliche Bewohner eine Sprache sprachen, viele Jahrhunderte eher Kontakt mit den Sternen hätten aufnehmen können? Niemals würde diese Frage beantwortet werden.


  »Ich hätte mich umgebracht«, flüsterte Tifflor. Er speicherte die


  Einstellung und rief ein anderes Programm ab.


  »Wie bitte?«


  »Ich meinte, ich hätte mich umgebracht, wenn ich damals aufgeweckt und in eine solche Umgebung geworfen worden wäre.«


  »Vergessen Sie nicht, daß Atlan in seiner Jugend schlimmere Gefahren zu bestehen hatte. Er war außerordentlich geschickt, sich in die jeweilige Zeit auch gedanklich zu versetzen. Er hatte, aus der Hochkultur Arkons kommend, dies immer wieder tun müssen.«


  »Trotzdem stand er jedesmal vor einem für mich unüberwindlichen Hindernis!« beharrte Tifflor leise. Auf dem Bildschirm liefen jetzt Szenen aus jener Zeit ab, die man irgendwann einmal mit Robotern stilgetreu nachgedreht hatte; ein Schulfunkprogramm, von Wissenschaftlern bis hinunter zum winzigsten Detail entworfen und kontrolliert. Tifflor hatte jetzt bessere Vorstellungen von der Zeit, den Menschen und den Lebensumständen zweitausend Jahre vor der Zeitenwende.


  »Sie würden sich wundern, was Sie alles könnten, wenn die Alternative Tod heißt«, widersprach der Historiker.


  »Obwohl Atlan seinen Aktivator hatte, der ihn vor Infektionen und Krankheiten schützte, Verwundungen schneller und gründlicher heilen konnte, obwohl ihm ES und die Geräte der Kuppel selbst die Dialekte der damaligen Sprachen und sämtliche anderen Feinheiten vermittelte - nur Atlan konnte es.«


  Der Wissenschaftler hatte schweigend zugehört und sagte jetzt mit einem ironischen Lächeln:


  »Verstehen Sie jetzt, warum sich Atlan scheinbar so maßlos freute, als er Rantiss sah?«


  Tifflor schüttelte leicht den Kopf und blickte irritiert.


  »Ich verstehe nicht recht.«


  »Atlan wußte, daß er ein absoluter Fremdling zu dieser Zeit in diesem Teil der Welt war. Er identifizierte sich als der >Einsame der Zeit<, und er hatte absolut recht. Da gab es niemandem auf einem ganzen Planten, mit dem er wie zu einem Gleichen sprechen konnte. Und jetzt gestattet ihm ES, sich an Rantiss zu erinnern und an einen schmalen Ausschnitt der Abenteuer auf Kreta oder Kefti. Endlich ist jemand da, mit dem er von Freund zu Freund sprechen kann, denn auch Rantiss ist inzwischen ein Einsamer der Zeit geworden. Deswegen führten sie sich beim Zusammentreffen so übermütig auf. Dasselbe galt, eingeschränkt, auch für Rantiss.«


  Tifflor nickte.


  »Ich habe begriffen. Etwa achttausend Kilometer Luftlinie zwischen Kanesh-Kültepe und dem Mittellauf des Huang Ho. Das Doppelte oder mehr als Karawanenweg. Und jetzt, nach rund sieben Monaten, haben sie bereits die Hälfte hinter sich gebracht! Es ist. erstaunlich,


  großartig, wunderbar - das sind nur schwache Worte dafür.«


  »Das ist die Aufgabe, die ES Atlan und Rantiss gestellt hat.«


  Tifflors Hand glitt über den Tisch auf die Tastenreihe zu, mit der er einen stehenden Kommunikationskanal bis direkt in den Überwachungsraum einschalten konnte.


  »Sagen Sie mir etwas über China in dieser Zeit.«


  Er blickte den Wissenschaftler fragend an. Seit der Nachricht, daß die Verbindung zu Terra, zur Erde und somit zur Heimat der Menschen, abgerissen war, gab es nur wenige Menschen auf Gäa in der Provcon-Faust, die nicht starkes Interesse an allem hatten, was die Wiege der Menschheit betraf. Atlan, der wohl einer der besten und engagiertesten »Terraner« war, hatte sie oft spöttisch als »Hobby-Terraner« bezeichnet. Er wäre beschämt gewesen, wenn er gewußt hätte, mit welchem Interesse man allerorten seine Berichte verfolgte, und welche Findigkeit manche Menschen bewiesen, um die Niederschriften der Berichte zu verbergen. Sie fürchteten, daß ES die Erinnerungen aller Beteiligten an eine Zeit auszulöschen versuchen würde, in der ES hilflos gewesen war und einen Stellvertreter oder einen Vasallen gebraucht hatte, der die Geflüchteten der Kunstwelt eliminierte. Wie meist, wenn es um substantielle Dinge ging, bewiesen die terranischen Flüchtlinge auf Gäa eine seltene, oft bizarre Findigkeit, die Manuskripte zu verstecken, den Text an Stellen und auf Trägermaterial zu verbergen, die ES niemals entdeckten würde. Das dachten sie jedenfalls. Eines Tages würde es Millionen Buchspulen davon geben und Bänder, die so weit verstreut waren, daß jeder Versuch, eine Zensur durchzuführen, nichts nutzen würde.


  Sie ahnten natürlich nicht, daß es ein ähnliches, aber lebensbedrohendes Problem auch auf Terra gab, dort, wo Atlans Geschichten spielten.


  »Es gab kein China, wie wir es uns vorstellen können. Nur einzelne Siedler ohne rechte Verbindung. Immerhin war zu dieser Zeit das Go-Spiel schon in einer einfachen Art erfunden worden. Aber die Protochinesen befanden sich etwa auf derselben Kulturhöhe wie die Bronzezeitler, durch deren Gebiete Atlan und Rantiss galoppierten. Wie in Mesopotamien verhinderte auch der Huang Ho durch verheerende Überschwemmungen die Bildung einer frühen Staatsgemeinschaft. Das erste relevante Datum der chinesischen Geschichte liegt bei eintausendsechshundert vor Christus, Mister Tifflor.«


  Mit einem kurzen Lachen, das irgendwie bewundernd und resignierend zugleich klang, sagte der ehemalige Solarmarshall:


  »Dann hat also unser bewußtloser Freund vermutlich auch die Stämme geeinigt und die Reichsidee eingeführt?«


  Der Historiker schüttelte den Kopf. Er trug das überlegene Lächeln eines Spezialisten im Gesicht, der mit einem Nichtfachmann über


  wissenschaftliche Geheimnisse sprach.


  »Das glaube ich nicht. Aber. warten wir das Ende des Berichts ab. Im Gegensatz zu ES ist Atlans Macht erstens eingeschränkt, und zwar von ihm selbst. Er kennt keinen Machthunger, auch wenn er leicht Macht besitzen kann. Dieser Aspekt jenes mehr als erstaunlichen Mannes sollte Ihnen, denke ich, geläufig sein.«


  Tifflor drückte die entsprechende Taste, die ihn mit der Intensivstation verband, und gab leise zurück:


  »Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Doktor. Sie haben recht. Nicht nur ich schätze diese Eigenschaft an Atlan.


  Sie ist, unter vielen anderen, ein Grund, weswegen Atlan einer meiner besten Freunde ist.«


  Der Historiker versicherte ruhig:


  »Vermutlich dachten dies auch Rantiss und Nianchre. Möglicherweise liebte ihn auch die ägyptische Sklavin. Wie war doch ihr.?«


  »Asyrta-Maraye!« erwiderte Tifflor. Das Bild erschien. Er blickte in das von Konzentration gezeichnete Gesicht einer etwa vierzigjährigen Ärztin und fragte im Flüsterton:


  »Wie geht es Atlan?«


  »Keine Änderung. Aber er spricht wieder. Ich habe den Eindruck, daß seine Stimme fester geworden ist. Indes - sein Kehlkopf ist bei dem gräßlichen Unfall nicht verletzt worden.«


  Sein Verstand auch nicht, dachte Tifflor, dankte und schaltete sich aus der Verbindung. Dann drehte er den Kopf und blickte den Geschichtswissenschaftler an. Beide Männer zuckten gleichzeitig die Schulter. Ihre Gesichter ließen erkennen, wie tief sie der Tod Atlans treffen würde. Daß sein Tod ein unersetzlicher Verlust für jedes einzelne Individuum der Menschheit sein würde, war jedem klar. Merkwürdigerweise dachte Tifflor in diesem Augenblick an Perry Rhodan.


  Tifflor bewegte einen Schieberegler. Atlans Stimme erfüllte den Raum. Seine Worte waren absolut klar und verständlich, und als er sprach, schillerte das gesamte Spektrum seiner Erlebnisse auf. Herbst am Rand der Wüste Gobi. Lagerfeuer und Insekten. Ein Tag im Leben der Wunderbaren Karawane. Denn dieser Zug der fast Zweidreivierteltausend Menschen hatte eine ganz besondere Art von eigenem Leben, von eigener Gesetzmäßigkeit entwickelt.


  Atlan berichtete weiter:


  


  5.


  »Und nachdem es Nianchre und mir gelungen war, die Krieger der Siedlung zu überzeugen, daß wir und unsere Gegenwart für den


  Stamm nur Vorteile bringen würden, vergaßen sie ihre kriegerische Haltung. Wir schafften es mit ihrer Hilfe, die Schäden des Sturmes in kurzer Zeit zu beheben. Allerdings«, sagte ich leise und dachte an diese Tage, »mußten wir mit dem Leben von sechs Teilnehmern bezahlen. Sie waren vom Sturm, vom Zorn der Götter, getötet worden.«


  Ein bunt gemischtes Volk lagerte um das Feuer. Viele der Krieger aus dem Nordwesten, die Rantiss mitgebracht hatte, ein Gepard, die wichtigsten Sprecher und Vorsteher der Gruppen, die zu uns gehörten, jenes bemerkenswerte Mädchen Alaca und Asyrta, die sich an meine Knie lehnte.


  »Es war nicht einfach. Es gab zuerst ein riesiges Fest, weil wir viel mehr Tiere schlachten mußten, als wir essen konnten.«


  Unter der Eisschicht zogen wir tote Ziegen, Schafe, Rinder und Pferde hervor. Die Soldaten brauchten niemanden anzutreiben; die Menschen arbeiteten freiwillig, um zu überleben. Das Dorf, das gänzlich vom Sturm verschont geblieben war, half uns bereitwillig. Die ganze Nacht lang brannten die Feuer, an denen Fleisch briet. Die Häute wurden abgezogen und in die Gerberlohe aus Harn von Mensch und Tier geworfen, die Vorräte geborgen, die Essen der Bronzeschmiede angeheizt, um die Schäden an den Gespannen zu reparieren.


  »Das Fest brachte die Menschen und uns zusammen!« bestätigte ich. »Von uns sind welche im Dorf geblieben, dafür zog eine kleine Gruppe der Barbaren mit uns.«


  Ich wußte, daß wir nicht mehr lange weiterziehen konnten. Beim ersten Anbruch des Winter mußten wir uns an einem Punkt befinden, der dieser großen Masse von Menschen das Überwintern möglich machte.


  Rantiss hob die Hand.


  »Wir sind jetzt fünfzehn Tage mit euch geritten, Atlan. Wie lange soll es so weitergehen?«


  Ich deutete in die Richtung, in der ich die unüberwindbare Barriere der gewaltigen, das ganze Jahr über mit Eis und Schnee gekrönten Berge wußte.


  »Wir können einen schmalen Fluß entlang bis zu einem See ziehen. Dies wird möglich sein, ehe der Schnee fällt. Und nach der Schneeschmelze geht unser Weg zuerst nach Osten, dann nach Südosten, schließlich nach Süden. Und dann stoßen wir auf den Strom der gelben Wasser. Wir können ihn entlang ziehen oder einmal eine gefährliche Abkürzung nehmen, weil er in einem hohen Bogen nach Norden zieht und wieder zurückkehrt.«


  Du schilderst es wie einen mittelschweren Nachmittagsritt, erklärte der Logiksektor sarkastisch. Ich untermalte meine Schilderung mit entsprechenden Zeichnungen in der Asche vor uns. Rantiss kannte die


  Karten; ich sprach zu den anderen.


  »Wo lagern wir?«


  »Ich hoffe, dort am See. Bis zu diesem Tag müssen wir alles weit um uns herum kennen. Denn viele Menschen müssen versorgt werden.«


  »Ich verstehe«, erklärte Rantiss. »Meine Männer werden Jagdgebiete suchen und einen Platz, an dem wir hausen können.«


  Eine gewaltige Menge, zweitausendsiebenhundert Menschen ungefähr. Wir würden uns viel einfallen lassen müssen. Und nach dem Winter lagen Steppen und Wüsten vor uns. Sie waren nicht zu umgehen, wir konnten ihnen nicht ausweichen.


  »Das wollte ich von euch verlangen!« bestätigte ich. »Was halten deine wilden Reiter von der Karawane?«


  Rantiss und seine Unterführer lachten dröhnend.


  »Sie sind unserer Meinung. Eine Karawane der vielen Wunder, kurz, die Wunderbare Karawane!« bestätigte Tantri.


  Wir hatten lange Besprechungen hinter uns. Tantri, Skath und Rantiss waren ebenso mit der zweiten Hälfte des Marsches einverstanden wie ich - was das Kartenmaterial betraf. Sie teilten meine Ansicht, daß es leichter sein würde, mit wenigen Menschen eine solche Entfernung zurückzulegen als mit dem gewaltigen Troß, den wir mitschleppten. Nun, es ging nicht anders.


  »Wieviel Stämme oder Siedlungen habt ihr getroffen?« fragte einer der Reiter. Der ägyptische Oberschreiber hob den Arm und erwiderte:


  »Es waren zweiunddreißig, von einer winzigen Jägergruppe angefangen bis zum großen Stamm von dreihundert Köpfen. Wir haben allen geholfen, haben getauscht, haben ihnen von den Straßen und dem fernen Osten erzahlt. Etwa hundert von ihnen, aus jeder Gruppe fast, schlossen sich uns an.«


  »Und so werden wir es immer halten, bis wir die See erreichen!« stimmte ich zu.


  Der Abend verging friedlich wie viele andere. Wir tranken, sprachen über dies und das, machten rauhe Scherze und wurden schließlich müde. Jeder von uns, der etwas weiter dachte, begann sich Sorgen zu machen, wie wir den winterlichen Aufenthalt überstehen würden.


  Der Weg zu den nördlichen Hängen des Gebirges führte fünfzehn Tage lang durch eine trostlose Einöde.


  Die Karten sagten dies, die Bilder, die Boreas lieferte, ließen nur wenige grüne Stellen erkennen. Wir schleppten uns, gewaltige Wolken von gelbrotem Staub aufwirbelnd, an einem schmalen Flußbett entlang. Unsere Herden hinterließen einen fast kahlen Streifen Land.


  Der Staub stieg in pulvrigen Wölkchen unter den Hufen der Esel hoch, trieb in langen Schleiern unter den breiten Felgen der Wagen in die Luft und wurde von einem warmen Westwind gleichmäßig verteilt. Bald sahen wir alle wie wandelnde Statuen aus. Der Staub verkrustete


  unsere Nasen, die Augen begannen zu tränen und zu schmerzen, wir glaubten, keine Luft mehr zu bekommen. Den Tieren erging es nicht anders. Jedesmal, wenn das Wasser des austrocknenden Flusses bis an den Rand unseres Weges ging, stürzten Menschen und Tiere hin, um sich zu waschen und zu trinken.


  An einem Tag gab es zwischen Mittag und Abend ein kurzes, aber heftiges Gewitter. Der Regen war uns willkommen, aber nachher sah die Karawane unbeschreiblich aus.


  Hin und wieder sahen wir kleine, dürre Gehölze, aus denen magere, rotbraune Tiere flüchteten. Die Bilder, die der hochfliegende Boreas funkte, ließen erst in unmittelbarer Gebirgsnähe grüne Flächen erkennen.


  Und wieder änderten sich die Bilder. Das Aussehen der Landschaft nahm einen absolut niederschmetternden Charakter an.


  Die Büsche und Grasflächen waren schwarz und völlig leblos. Vor Tagen hatte hier ein Rennfeuer gewütet; kein grüner Halm, kein Insekt, kein einziges Fleckchen Grün war zu erkennen. Der Staub mischte sich mit grauer und weißer Asche. Der Schweiß bildete breite Rinnsale in unseren Gesichtern. Das Schreien der geschundenen Tiere wurde bald leiser als das kraftlose Fluchen der Menschen. Rantiss’ Reiter schwärmten aus, aber auch sie erlegten kein Wild. Wir begannen, die schwächsten Tiere zu schlachten.


  Während der Langen Reise waren eine Menge Kinder gezeugt und viele schon geboren worden. Ihr Zustand war nach zehn Tagen Marsch entlang des Rinnsals beklagenswert. Dasselbe galt für die neugeborenen Tiere; bisher gab es fast jeden Tag irgendwo Nachwuchs. Die Hirten taten, was sie nur konnten, aber es waren viele Ausfälle zu beklagen. Die ersten Geier schwebten über der Karawane und blieben lange unsere einzigen Weggenossen; schwarze Sicheln in einem gnadenlos hellen Himmel, der sich dann und wann bewölkte und eiskalte Stürme schickte.


  Die Tage waren noch immer stechend heiß, dagegen kühlte es in den Nächten stark ab. Einerseits wurden die Menschen durch die Strapazen abgehärtet und griffen in ihrer Not zu allen erdenklichen Überlebensmöglichkeiten, andererseits begannen wir, von der Substanz zu zehren.


  Das schlimmste war die Verzweiflung, die von Tag zu Tag mehr Menschen stärker ergriff.


  Wir schienen das Ende der Welt erreicht zu haben, den sagenhaften Streifen, der vor dem Abgrund der Scheibe lag. Noch ein paar Tage, murmelten die Menschen, und wir würden in den Abgrund der Verdammnis stürzen.


  Der spitze Dolch zeigte auf einen blau eingefärbten Punkt der Karte


  im Innendeckel der Kiste. Dieser Punkt war ein kleiner See und unser Ziel.


  »Das ist er. Noch schätzungsweise zehn Tage!« sagte ich und stand auf. Asyrta warf mir einen Blick zu.


  »Wir reiten voraus. Ich und fünfzig Männer!« sagte Rantiss ruhig. »Wir nehmen alle >schnellen< Tiere mit und bereiten alles vor. Ihr seid dann entlastet.«


  »Es wäre eine Möglichkeit. Wir sind, wenn wir den See erreichen, ziemlich am Ende«, murmelte Nianchre leise.


  »Das ist zu erwarten«, bestätigte meine Freundin. Wir alle waren sehnig, abgemagert, total verschmutzt und hungrig. Noch war die Not nicht ausgebrochen; aber das Stadium, in dem die kleinste Erschütterung die Katastrophe auslösen konnte, stand kurz bevor. Es brauchte nur eine Krankheit auszubrechen, und wir waren verloren. Knapp ein Mond hatte genügt, uns das Risiko klar erkennen zu lassen.


  »Ich schicke noch heute Skath und die besten Reiter los. Boreas kann sie kontrollieren«, entschied Rantiss.


  »Einverstanden.«


  Ihr alle mußt sämtliche Möglichkeiten aktivieren, sagte der Logiksektor.


  Nichts anderes blieb uns übrig. Auf Rantiss konnte ich mich verlassen, er brauchte keinerlei Anweisungen, wie etwas zu machen sei. Er nickte uns nacheinander zu und stapfte aus dem Zelt. Wir alle waren verwahrlost. Es machte uns nichts mehr aus, oder jedenfalls nicht viel, und dies war eines der vielen schlechten Zeichen dieser Tage. Vor der Jurte, der noch weitere Bewährungsproben bevorstanden, warteten Skath und einige der Wegesucher, denen buchstäblich nichts mehr entging. Ich hob den Schild und schaltete die Bildfunkanlage des Robotvogels ein. Der schwarze Falke kreiste zwischen Berghängen, Schluchten, Seeufer und sumpfigen Zonen.


  »Tiefer, Boreas. Tiefer herunter und immer wieder Vergrößerungen!« ordnete ich an. Wir beugten uns über das Bild im Schildmittelpunkt. Niemand von denen, die mich bei solchen Arbeiten beobachten konnten, glaubten heute an Wunder oder die Einwirkung von Göttern. Nacheinander sahen wir die Bilder, die uns einigermaßen zufriedenstellten.


  »Wir müssen rund um die Seeufer unsere Zelte aufschlagen. Und weitab der Zuflüsse, weil diese beim ersten warmen Sonnenstrahl überfließen.«


  »Das entscheiden wir, wenn wir dort sind. Wieviel Tage, Atlan?« fragte Nianchre stockend. Er versuchte noch immer, seine Auffassung von Ordnung durchzusetzen. Im Moment mit wenig Erfolg.


  »Zehn, wenn wir es schaffen, die anderen vorwärtszuhetzen. Und eine Ewigkeit, wenn etwas dazwischenkommt.«


  »Wir alle werden tun, was nur irgend möglich ist!«


  Es wird nötig sein. Versuche, die Karawane schneller zu machen! warf der Extrasinn ein. Ich blickte meine schöne Ägypterin an. Auch sie ließ die Spuren der harten Tage erkennen. Sie kümmerte sich, zusammen mit Alaca, um die kleinen Kinder der Karawane und versuchte, ihnen das Leben so leicht wie möglich zu machen. Alaca und sie hatten binnen eines halben Tages Freundschaft miteinander geschlossen. Asyrta lächelte zaghaft zurück. Sie sagte leise:


  »Es ist bisher gutgegangen, es wird auch weiterhin ohne Katastrophe abgehen.«


  »Warten wir’s ab«, schloß Nianchre.


  Wir warteten sozusagen darauf, daß genau das passierte, was nicht passieren durfte. Besonders ich war skeptisch, aber meine Gedanken halfen nichts. Die Herden waren noch in der Nacht weitergezogen, jetzt folgte wieder die Karawane. Abgesehen davon, daß wir dem Winterlager entgegenkrochen, brachte uns jeder Tag abermals näher an unser Ziel heran.


  Fluchend und peitschenknallend, mit mahlenden Felgen, schreienden Eseln, wiehernden Pferden und dumpf brüllenden Ochsen machte sich die Karawane abermals auf. Sie sah keineswegs wunderbar aus.


  Wir erreichten die Gegend um den See, nachdem wir einen Tag lang über einen ausgetrockneten Salzsee gewandert waren. Er war wie ein Spiegel gewesen, blendend und furchtbar. Als die erste Gruppe das jenseitige Ende erreichte, jagte ein Windstoß die ersten Schneeflocken heran. Ich krümmte meine Schultern und fröstelte innerlich.


  Ich drehte mich im Sattel und winkte meinen Wegesuchern.


  »Die einzelnen Gruppen sollen sich selbst Stellen suchen, an denen sie bleiben wollen. Ich werde nachsehen, ob sie es richtig machen!«


  »Wir verständigen die Sprecher der Gruppen, Herr!«


  Im Lauf der letzten Monde hatten sich, wie nicht anders zu erwarten, Sympathien, Freundschaften und eheähnliche Gemeinschaften entwickelt. Gruppen aus diesen kleinen Verbänden sollten sich zusammenfinden und ihr Winterlager einrichten. Die Männer, die noch abgerissener und mitgenommener aussahen als die meisten von uns, sprengten in verschiedene Richtungen davon. Die lange Reise hatte ein vorläufiges Ende gefunden.
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  Vier Monde lang dauerte der Winter.


  Mein Zelt, ein ungefähr halbkugelig geformter Jurtenbau, war knietief in Sand eingegraben; unter dem Boden befand sich eine Schicht Stroh,


  Gras und trockene Blätter. Bis zur Schulterhöhe war die Jurte von Schneeverwehungen umgeben. Der schneidend kalte Sturm tobte über das Land, wühlte den See auf, riß und rüttelte an den Bäumen, die schwarzen Finger glichen. Es war eisig kalt. Die Läuse starben, wenn man Kleider und Pelze nachts hinaushing. Überall dort, wo es Windschatten gab, also in halben Höhlen, kleinen Schluchten, auf der Ostseite von Felsen, halb eingegraben in Hügeln, in Hütten aus Lehmziegeln und Reisig, in Lehm verpackt, überwinterten rund zweitausendsiebenhundert Menschen fast allen Alters.


  Wir hatten Unterstände für das Vieh gebaut und jeden Grashalm, den wir hatten finden können, eingebracht und getrocknet.


  Die meisten Kleintiere befanden sich in den Unterkünften der Karawanenteilnehmer und wurden vergleichsweise hervorragend versorgt. Viele Arbeiten, zu denen kein Feuer benötigt wurde, konnte in den hundertzwanzig Tagen durchgeführt werden; andere mußten warten. Als der Winter endete, war unter dem Großvieh eine natürliche Auslese durchgeführt worden. Alle kranken und schwächlichen Tiere waren getötet und verwertet worden, die starken und gesunden blieben uns. Trotzdem entstanden im Viehbestand gewaltige Lücken. Mehl besaßen wir überhaupt keines mehr, und viele andere wichtige Nahrungsmittel reichten nur noch Tage. Das hatte zumindest den Vorteil, daß die Öfen der Bäcker kein Holz mehr brauchten und wir mehr für die Herde und Öfen der Behausungen verwenden konnten.


  Wir alle hatten uns sozusagen verkrochen und verschlossen, irgendwie zusammengerollt überstanden wir die heulenden Stürme, den Schneefall, der uns immer wieder verschüttete und durch diese Isolierung die Behausungen warm hielt, die eisige Kälte und die Arbeit, uns immer wieder auszuschaufeln und zwischen den einzelnen Hütten Verbindungen herzustellen.


  Zu derselben Zeit entdeckte Boreas auf seinen weiten Flügen eine große Siedlung, etwa zehn oder fünfzehn Tagereisen entfernt, ebenfalls auf unserem Weg nach Osten. Wir würden dort vorbeikommen.


  Vierundzwanzig Menschen starben, neunzehn Kinder wurden geboren, einige Menschen zeigten die ersten Spuren von Mangelerkrankungen, die ich mit meinen Heilmitteln kurieren konnte. Es gab unendlich viele winzige Probleme, aber keine größeren Sorgen. Wir kamen durch, mit immer kleiner werdenden Portionen, aber dieser Umstand schadete wohl niemanden.


  Es gab mehr als genug Zeit, die Kleidung aller auszubessern und nachzunähen. Wir bearbeiteten Felle, schärften die Waffen und die Werkzeuge, reparierten alles, was klein genug war, um durch die Türen der Unterkünfte hineingebracht zu werden.


  Wir alle arbeiteten auf den Moment zu, an dem wir weiterziehen


  konnten zu jenem Punkt, an dem wir bleiben und uns niederlassen wollten. Wenn der letzte Schnee geschmolzen war, würden wir anschirren und aufladen.


  Rantiss saß da; fast hager, mit zu langem Haar und struppigem Bart, in Leder und Pelze gekleidet, mit übergeschlagenen Beinen und nachdenklichem Blick.


  »Wir haben es gut überstanden, Atlan, nicht wahr?« fragte er leise und angespannt. Er besaß inzwischen alle Informationen, die auch ich hatte.


  »Ich denke ja«, erwiderte ich. »Das Frühjahr wird hart werden. Der Stamm, den wir gesehen haben, wird uns auch nicht sehr helfen können, denn auch sie haben ihre Vorräte aufgezehrt.


  Uns bleibt eine harte Zeit«, gab ich zu. »Aber sie wird leichter, wenn wir wandern. Hierzubleiben, das wäre tödlich.«


  »Ich bin deiner Meinung«, gab er mir recht. »Meine Leute haben die Disziplin nicht verlernt. Sie werden helfen, wo sie können.«


  Sie hatten gezeigt, daß sie überall zupackten und viele Arbeiten beherrschten. Sie würden uns auch auf dem zweiten Teil des Vorhabens unterstützen.


  »Das weiß ich. Ich fürchte mich vor dem Frühling«, erklärte ich voller Skepsis, »vor dem Sommer und den Steppen und vor allen Unfällen, die wir bisher nicht erlebt haben.«


  Er nickte bedächtig, aber ich wußte, daß er dasselbe dachte wie ich: Wir würden alles überstehen. Wir würden das Ziel erreichen und dort alles finden, was wir suchten. Wir brachten die Grundbestandteile von Kultur und Zivilisation dorthin. Keiner von uns erwähnte ES, unter dessen Befehl wir handelten.


  Irgendwie verging die Zeit. Im Gleichmaß der Tage und Nächte, während der Sturm und die Kälte abflauten, verwischten sich die Zeitbegriffe. Und an einem Morgen, als wir aus den Hütten, Höhlen, Zelten und Jurten krochen, mit klammen Fingern und feuchter Kleidung, da sahen wir, daß die Sonne strahlte, der Schnee in der Wärme dahinschmolz. Schon die ganze Nacht lang herrschte der Frühling, und von Tag zu Tag würde es wärmer werden. Jetzt wußten wir, daß jede Arbeit und jede Anstrengung dazu dienen würden, die Wunderbare Karawane wieder in einen lebendigen Organismus zu verwandeln, der wie ein wehrhafter Tausendfüßler unaufhaltsam nach Osten kroch bis an die Stelle, wo der Fluß mit dem gelben Wasser ins Meer mündete.


  Für uns begann jetzt die Periode größerer Schwierigkeiten.
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  Schon weit vor der Siedlung stutzten wir. Rund vierzig Pferde verursachten eine Menge Lärm und Geräusche, aber vor uns, jenseits des Waldes voller frühlingshaft kleiner und grüner Blätter, hörten wir ein lautes und langgezogenes Stöhnen aus Hunderten Kehlen. Dazwischen ertönten spitze, kreischende Schreie. Das Schlagen großer Trommeln hatten wir schon vorher gehört. Rantiss und Tantri sahen mich fragend an.


  »Sie feiern uns vermutlich, wie?«


  »Nein«, antwortete ich, ohne es aber genau zu wissen. »Boreas sah, daß sich ein langer Zug auf einen Hügel zu bewegt. Ich denke, es ist eine Frühlingsfeier.«


  »Sehen wir selbst nach.«


  Wie immer, bildeten wir die Vorhut der Karawane, die kleiner und übersichtlicher geworden war. Wegesucher, Reiter aus Rantiss’ Gruppen, einige meiner Soldaten und Asyrta. Langsam erholten sich die Pferde auf den fetten Weiden vom Mangel des Winters. Das Stöhnen klang seltsam inbrünstig und grausam, die Schreie waren ekstatisch. Wir lockerten die Zügel und umritten schweigend und aufs äußerste gespannt den kleinen Wald, der sich zwischen Wiesen und bestellten Feldern hinzog. Der rhythmische Gesang schlug aufbrandend an unsere Ohren, als wir freie Sicht hatten und sowohl die ferne Siedlung als auch den mehrfach gekrümmten Zug sahen, der am Wald vorbei auf einen der kleinen Hügel zustrebte. Eine Gruppe Männer, in Fellstiefel und lederne Hosen gehüllt, breite Gürtel um die Hüften, über seltsam geschlungenen Röcken, ging voran und stimmte die dumpfen Schreie des Gesanges an. Sie trugen lange Holzstangen, an deren Spitzen Figuren aus hochpolierter Bronze und aus Kupfer staken. Es waren Stammeszeichen oder Standarten. Dem Dutzend braunbärtiger Männer mit schulterlangem, verfilztem Haar und fanatisch rollenden Augen folgte ein unabsehbar langer Zug, dessen einzelne Teilnehmer wild umhersprangen. Was wir sahen, verschlug uns die Sprache.


  »Alles andere. aber keine Begrüßungszeremonie!« stieß Rantiss teils fasziniert, teils angewidert hervor.


  Barbarische Brauche! Haltet euch tunlichst zurück! befahl warnend der Logiksektor.


  Den halbnackten Männern, deren Rücken von Striemen und Wunden aufgerissen waren und bluteten, folgten etwa hundert andere Männer, junge und alte. Sie sprangen in die Höhe und zur Seite, wälzten sich schreiend auf dem Boden. Jeder schlug auf seinen Nachbarn ein; mit Stöcken, die Dornen und Zacken trugen, fügten sie sich selbst und den anderen kleine, aber schmerzhafte Wunden zu. Sie schienen alle bis zur Besinnungslosigkeit berauscht zu sein. Ein dämonischer Zwang zur Selbstverstümmelung ging von den Menschen aus. Der schwere,


  feuchte Boden roch, die Körper der Vorbeiziehenden stanken dumpf und tierisch; wir glaubten, auch das Blut riechen zu können.


  Unsere Pferde scheuten, wir mußten sie hart an den Zügel nehmen. Aber diese Besessenen beachteten uns gar nicht. Sie sahen uns zwar mit weit aufgerissenen Augen an, aber sie schienen nicht einmal die zwei Geparde zu sehen, die neben meinem Schecken standen.


  Die stöhnenden, wimmernden und blutenden Männer wälzten sich wie Wesen aus einer dämonischen Welt an uns vorbei. Wir schwiegen entsetzt und sahen weiter zu.


  Einige jüngere Männer, augenscheinlich nicht berauscht, führten sechs kleine, magere Pferde an den Halftern. Die struppig verwahrlosten Tiere standen in grellem Gegensatz zu den verzierten Zäumen, den geputzten ledernen Zugriemen und den Fellen und Decken, mit denen sie verziert waren. Sie zogen einen offenen, kastenförmigen Wagen mit vier wuchtigen Scheibenrädern, die erbärmlich verzogen waren. An den vier Ecken des Wagens ragten Stangen hoch, wieder mit kupfernen Standartentieren geschmückt, zwischen sich einen geflochtenen und bespannten Baldachin. Knirschend bewegte sich das Gespann näher durch die aufgewühlte und zerstampfte Erde. Gebannt starrten wir den Körper an, der auf dem Wagen lag.


  »Unzweifelhaft«, entfuhr es mir, »tragen sie ihren Herrscher zu Grabe.«


  »So wird es sein«, gab mir Rantiss recht. Der leichenhaft blasse Körper war nur mit Stiefeln, Rock und einer Art offenem, ärmellosem Hemd bekleidet. Aber man hatte die Haut mit einer dicken Schicht Wachs überzogen und sie mit Schmuck, Waffen und Fellen umgeben. Ich sah, daß der Leib bis vom Brustbein an geöffnet und wieder zugenäht worden war. In den Krügen aus glasiertem Ton, die neben der Leiche standen, befanden sich wohl die Eingeweide. Der Zug wirkte auf uns, als sei er schon lange unterwegs. Später sollten wir erfahren, daß er von dieser Siedlung losgefahren und drei andere Dörfer besucht hatte.


  Hinter dem Wagen kamen etwa jeweils ein Dutzend junge Männer und junge Frauen. Ihre Hände waren mit Lederriemen vor den Körpern gefesselt. Obwohl es trotz der warmen Sonne feucht und kühl war, schienen weder die halbnackten Jünglinge noch die Mädchen zu frieren. Fünf oder sechs der Mädchen waren auf eine derbe Art schön; auch sie blickten erschöpft und abwesend.


  Sie alle stöhnten und keuchten laut im Rhythmus des schauerlichen Gesanges, der an den Nerven zerrte und jeden von uns halb krank machte.


  »Sind es die Diener und Konkubinen des Fürsten?« flüsterte die Ägypterin atemlos neben mir. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. Auch


  sie war entsetzt über die intensive Raserei, die fast alle Teilnehmer dieser Prozession gefangenhielt, aber wie alle konnte sie ihren Blick nicht vom Geschehen losreißen.


  »Du kannst recht haben«, sagte ich leise.


  Stumpfsinnig, aber deutlich voller Todesangst folgten die jungen Leute dem Leichnam. Als der Wagen an uns vorbeischwankte, roch es betäubend nach Safran, Räucherwerk, Dillsamen und Eppich - und nach der Angst menschlicher Kreaturen. Wieder tänzelten unsere Pferde nervös auf der Stelle und versuchten auszubrechen.


  Aber jetzt kroch das Zentrum des tobenden und kreischenden Infernos heran. Die Menschen bisher hatten schon genügend Entsetzen verbreitet, aber der Rest des Zuges, der wie eine in die Länge gezogene Schlange immer schmaler wurde und in ein paar taumelnde Nachzügler auslief, drei-, vierhundert Schritte lang, war erfüllt von Schwingungen besessener Selbstquälerei. Eine morbide Freude am Schmerz ging von den Menschen aus, eine abstumpfende Raserei fremdartiger und unmenschlicher Inbrunst. Selbst die älteren Männer, die schwere Trommeln vor den Bäuchen trugen und mit den Schenkelknochen von Rindern auf die straff gespannten Häute einschlugen, waren von den Schultern bis zum blutüberkrusteten Gurt voller frischer und verschorfter Wunden.


  Alle befanden sie sich in einem unnatürlichen Bann.


  Ihre Trauer um den Toten war echt und dennoch falsch, weil sie so unendlich übertrieben wirkte. Die schweißüberströmten und blutenden Körper hatten fast alles Menschliche verloren. Sie vergaßen aber den Rhythmus der langgezogenen röhrenden Rufe keinen Herzschlag lang. Unbarmherzig prügelten sie einander. Aus den Ohren hatten einige von ihnen kleine, zackige Stücke herausgeschnitten. Die Gesichter sahen wie Masken aus Schlamm, Blut und Schweiß aus. Sie schienen Tiere geworden zu sein; völlig eingefangen in ihrer Raserei. Die Spitze des Zuges hatte längst den Hügel erreicht.


  Die Augen der Frauen und Männer glänzten blind. Die chaotische Prozession zog langsam an den entsetzten Zuschauern vorbei, die Schreie und das Stöhnen wurden unmerklich leiser, nur ganz langsam wich der Bann von uns, als die letzten entkräfteten Leute an uns weitertaumelten. Nach einer Weile, in der wir die Tiere beruhigen mußten, sagte ich zu Rantiss:


  »Nimm Asyrta, Freund, und reite in die Siedlung. Du weißt, was zu tun ist.«


  Er wußte, was ich vorhatte. Er winkte Tantri und Skath heran und befahl ihnen, mit mir zu reiten. Dann packte er Asyrtas Pferd am Zügel und ritt los. Seine Männer folgten ihm und schüttelten sich, als wären sie aus einem tiefen Alptraum ins Sonnenlicht hinaufgetaucht. Auf einen Wink hin folgten ihm auch meine Soldaten und Wegefinder.


  »Wenn wir einige Tage mit ihnen leben wollen, müssen wir sehen, wie sie sich verhalten«, sagte ich, warf mein Pferd herum und galoppierte, zwei Geparde vor und zwei Reiter hinter mir, im großen Bogen am Zug vorbei, auf den Hügel zu, der von ein paar traurigen Bäumen bestanden war. Wie zum Hohn strahlte die wärmende Frühlingssonne über diese grausam-exotische Szenenfolge herunter. Wir erreichten den Hügel etwa gleichzeitig mit der Gruppe jenseits des Wagens. Zitternd und keuchend standen die Pferde unweit des offenen Grabes, einer viereckigen Grube von jeweils zwölf Schritt Kantenlänge. Der Aushub bildete einen Hügel auf der Spitze des Hügels.


  Die Unterführer Rantiss’, sicherlich keine Männer von übertriebener Scheu und Zurückhaltung, hielten sich eng an mich, als sie ahnten, wie die Zeremonie weitergehen würde. Nach und nach erreichten alle Teilnehmer dieser schauerlichen Feier die aufgeworfene Grube. Uns beachteten sie nicht. Jene Männer, die Dreizacke mit Rasseln an den Spitzen trugen, verursachten mit den Trommlern zusammen einen höllischen Lärm, der durch Mark und Bein fuhr.


  Irgendwie fand sich ein heulender und wimmernder Haufen von Männern zusammen, der die Leiche des Fürsten vom Wagen nahm und auf den Schultern hielt. Andere schleppten das Laub und die Felle aus dem Wagen und bereiteten in der Grube eine Art Lager. Unter dem irrsinnigen Dröhnen der riesigen Trommeln wurden nun der Leichnam auf dieses Fellager gesenkt. Die Krüge aus dem Wagen wurden rund um den Toten aufgestellt, und die Träger zogen sich wieder zurück.


  Jetzt begann eine neue Prozession. Viele Männer mit Lanzen, Standarten und Knüppeln kamen heran. Jeder von ihnen rammte nach beschwörenden Gesten und mit lautem Klagen seinen Stab schräg in die schwarze Erde, so daß ganz zum Schluß eine Art Zeltgerüst über dem Toten aufragte.


  Die Trommler und die Männer mit den Metallrasseln steigerten abermals ihren Lärm, als die jungen Diener und Konkubinen sich um die Grube aufstellten. Sie schienen zu träumen oder zu schlafen, sie schwankten wie in Trance hin und her, vorwärts und zurück. Ein breitschultriger Mann, der eine blutige Hammeraxt über der Schulter trug, trat hinter sie. Noch einmal steigerte sich der unheimliche Lärm. Mein Schecke sprang hoch und keilte wie besessen aus. Ich stob, um ihn zu beruhigen, den Hügel hinunter und zwang das Tier wieder hinauf.


  Mit gleichmütiger Miene holte der Mann mit der Bronzewaffe aus und führte einen waagerechten Schlag gegen den Hinterkopf des ersten Jünglings. Der faustförmige Kopf der Waffe traf genau. Der Schädel brach, Blut und Gehirn spritzten nach allen Seiten, die Wucht des Hiebes warf den Sterbenden ausgestreckt nach vorn und nach unten in die Grube. Er schlug mit dem Rest des Kopfes gegen die Stangen über


  der Leiche. Die Menge brach in ein satanisches Kreischen und Heulen aus. Es schauerte mich, mein Körper überzog sich mit Gänsehaut, ich schüttelte mich, als ob ich aus einem Traum entfliehen könne, aber nur der Extrasinn schrie:


  Verhaltet euch ruhig. Sie bringen euch alle um in ihrer Raserei! Mischt euch ja nicht ein!


  Wir versuchten, das Ganze mit anderen Augen zu sehen, aber die Eindrücke waren zu stark. Nacheinander starben die Jünglinge und die jungen Frauen. Immer wieder drang der hammerartige Kopf des Beiles in die Schädel ein und schleuderte zuckende Körper ins Grab hinunter. Und bei jedem Sterben stieg ein Lärm zum Himmel, der uns aufs neue erschreckte. Schließlich bildeten die Körper, aus denen hellrotes Blut lief und in der Erde versickerte, ein wirres Muster auf drei Seiten des toten Fürsten. Inzwischen hatten die Gespannführer die Pferde ausgeschirrt. Mähnen und Schwänze waren stark gekürzt worden. Die Tiere versuchten auszubrechen, als der Gestank des rauchenden Blutes in ihre Nüstern drang.


  Aber ein Haufen der schreienden Menschen warf sich auf die Tiere, packte sie am Schwanz, um den Hals, an den Läufen, zog und zerrte sie an den Rand, und wieder trat das furchtbare Henkersbeil in Tätigkeit. Auf die Leichen der Diener und Mädchen stürzten die blutenden, im Todeskampf wild um sich keilenden Pferde, eines nach dem anderen. Als das letzte Tier neben dem toten Fürsten verblutete, riß das unglaubliche Geschrei mit einem Schlag ab. Auch die Trommler und die Rasseln schwiegen. Wir hörten nur noch das Atmen und Keuchen der Menge. Dann: ein einzelner Trommelschlag.


  Und wieder begannen sie zu rasen.


  Alle Menschen stürzten sich auf den Haufen ausgehobener Erde. Mit den bloßen Händen schaufelten sie Erde und Sand in die Grube. Sie schleppten schwere Steine und warfen sie in die lockeren Erdkrumen. Da dies alles in plötzlicher Lautlosigkeit stattfand, waren diese Handlungen für uns nicht weniger erschreckend. Binnen unfaßbar kurzer Zeit wölbte sich ein kalottenförmiger Hügel über der Grabstätte. Gnädig verdeckte er die Spuren des rituellen Gemetzels. Zum Schluß brachten die etwa dreihundert Personen die doppelte Menge von Bruchsteinen und großen Kieseln herbei und packten sie in die weiche, schwarze Erde.


  »Tantri«, sagte ich leise, »reite zur Karawane und bringe sie auf dem besten Weg zur Siedlung. Achtet auf die bestellten Felder, ja?«


  »Es soll geschehen, Herr!« antwortete er heiser und mit flackernden Augen. Er drehte sein Tier auf der Stelle und ritt, schneller werdend, in westlicher Richtung davon.


  »Und wir sehen nach, was Rantiss erreicht hat«, ordnete ich ebenso leise an. Wir entfernten uns von der Stätte dieser gräßlichen


  Zeremonie und fragten uns schweigend, wie diese Menschen unter normalen Umständen lebten, wenn sie zu einer solchen Grausamkeit sich und anderen gegenüber fähig waren. Kurz darauf erreichten wir die Siedlung mit überraschend großen Häusern, strohgedeckt und langgezogen. In der Nähe des schmalen Bachlaufs, der an einer Stelle durch einen Wall aus Lehm und Steinen aufgestaut war, entdeckten wir ein großes Haus, aus dessen gemauerter und aus zu Ton gebranntem Lehm bestehendem Schornstein gewaltige Rauchwolken aufstiegen. In der Mitte der Siedlung, gekennzeichnet durch einen ausgetretenen Platz, einen Brunnen und einen unvollständigen Kreis von grünenden Bäumen, entdeckten wir die Pferde unserer Gruppe. Scheu sahen aus dunklen Türhöhlungen Kinder hervor. Ein seltsamer, trunken machender Geruch hing in der Luft. Es war früher Nachmittag.


  »Rantiss! Asyrta!« rief ich. Aus dem Innern eines Hauses, das durch weit vorspringende Dächer und Säulen wie ein simpler Palast wirkte, kam die Antwort.


  »Wir sind hier! Kommt herein!«


  »Wir kommen!« schrie Skath zurück. Woran lag es, daß wir unsicher zu werden begannen? Während wir die Pferde an einen Baum banden, ich einen Gepard als Wache zurückließ und dem anderen winkte, sahen wir uns um. Die Siedlung machte, zwar von den Spuren des überstandenen Winters gezeichnet, einen guten Eindruck. Die Bewohner schienen reich und fleißig zu sein, die Kinder sahen wohlgenährt aus, und was wir in diesem kurzen Rundblick erkennen konnten, sah sorgsam behandelt aus. Vorsichtig, die Finger um die Dolchgriffe, gingen wir zwischen den weißgekalkten, mit breiten Bronzebändern zusammengehaltenen Holzsäulen hindurch, auf einen Eingang zu, hinter dem sich ein sandgefüllter Innenhof öffnete. Dort standen unsere Männer und Asyrta im Halbkreis um einen alten, weißhaarigen Mann herum.


  »Warte, Alter. Hier kommt unser Fürst«, sagte Rantiss. Sein Gesicht trug jenen Ausdruck, den ich kannte; gespannte Wachsamkeit, dennoch gelockert.


  Wir betraten den Hof, kamen näher heran und blickten in die überraschend klaren Augen des Greises. Rantiss machte eine einladende, erklärende Bewegung und sagte zu uns:


  »Dies ist der ältere Bruder des toten Fürsten. Der Fürst starb nach einem Frühlingsfest, vor fünf Tagen. Seit dieser Zeit zieht der Trauerzug von Siedlung zu Siedlung. Der Bruder, Dsiga ist sein Name, sagt, wir könnten ein paar Tage bleiben. Bis sie einen neuen Fürsten haben, wahrscheinlich den ältesten Sohn des Toten, regiert er.«


  Ich trat auf den Alten zu, der nicht nur offene Augen, sondern ein gutes glattgeschabtes Gesicht hatte. Wir schüttelten uns einander die Hände, indem wir unsere Handgelenke packten. Der Alte bohrte seine


  Augen in mein Gesicht und betrachtete mich prüfend und lange.


  »Du versprichst, daß du nur handeln willst, daß deine Leute uns nicht zwingen, sich zu fürchten oder zu wehren?« fragte er schließlich mit seiner dünnen, aber festen Stimme.


  »Ich verspreche es. Und wenn meine Leute sich etwas zuschulden kommen lassen, so werden sie bestraft.«


  »Gut. So kommt, lagert an dem Platz, den ich diesem bewaffneten Reiter gezeigt habe, und wenn ihr gehandelt habt und gesättigt seid, sollt ihr auf eurem Weg weiterziehen. Aber wir haben nicht mehr sehr viel gemahlenes Korn, müßt ihr wissen.«


  »Ich danke dir«, sagte ich. »Wir selbst wollen so schnell wie möglich weiter.«


  Draußen erhob sich der Lärm, den einige hundert erschöpfter Menschen erzeugten. Der Bruder des Herrschers führte uns hinaus.


  »Deine Leute«, fragte ich, »die vom Begräbnis zurückkommen und erschöpft sind und bluten. was tun sie?«


  Er deutete auf das Haus mit den rauchenden Kamin.


  »Seht selbst!«


  Wir gingen mit dem schweigenden erschöpften Zug mit. In dem Haus, das vollkommen fensterlos war, befanden sich Kessel voller Wasser. Das Feuer erhitzte viele große Steine, und auf den flachen Teilen der Steine ging von gemahlenen Samen eines bestimmten Hanfes ein fahler, graublauer Rauch aus. Die Barbaren gingen in das Haus hinein, zogen sich aus und setzten sich auf den Boden, auf Holzbänke und feuchte Steine, auf Körbe, aus Weidenrohr geflochten und andere Sitzgelegenheiten. Sie waren total erschöpft und taumelten, aber der Rauch in dem langgestreckten Innenraum schien sie wieder aufzumuntern. Immer mehr drängten sich an uns vorbei, wir husteten, unsere Augen tränten. Dann packten einige von ihnen die heißen Steine mit hölzernen und kupfernen Zangen und warfen sie in die Kessel.


  Dampf zischte auf und breitete sich nach allen Seiten aus. Der Hanfsamengeruch ließ uns schwindlig werden; wir zogen uns zurück und ließen den schweren Fellvorhang vor die Tür fallen. Dort drinnen schwitzten mehr als hundert Menschen mit ebensolcher Inbrunst, wie sie sich gepeitscht und verwundet hatten.


  »Sie schwitzen. Der Dampf reinigt den Körper und läßt das Blut schneller kreisen«, erklärte der Alte. »Dann gehen wir ins kalte Wasser und schlafen. Morgen sind wir wieder ganz gesund.«


  Wir warteten eine halbe Stunde, dann stolperten die nackten Bewohner dieses bemerkenswerten Ortes aus dem Dampfhaus. Sie schleiften ihre Stiefel und Kleidung hinter sich her und ließen sich einfach in das aufspritzende Wasser fallen. Wir froren plötzlich, und alles, was wir bisher hier gesehen hatten, erfüllte uns mit Staunen und


  Nachdenklichkeit.


  Die einen schwitzten freiwillig, dann wuschen sie sich im Wasser, das noch eiskalt sein mußte, schließlich betäubten sie sich mit Hanfsamen. Und nachdem sie ihren Rausch ausgeschlafen hatten, waren auch die furchtbaren Wunden vergessen? Ich wußte, daß wir hier weder lange bleiben noch besonders glücklich werden würden.


  »Wir werden lagern, wenn die Sonne dort steht«, sagte ich, verabschiedete mich und ging zurück zu den Pferden. Ich mußte erst über alles nachdenken. Asyrta holte mich ein und griff nach meiner Hand.


  »Atlan, wir bleiben nicht lange, nein? Ich fürchte mich unter diesen Barbaren!« sagte sie leise.


  »Wir bleiben keine Stunde länger als unbedingt nötig. Denke an den Zustand der Karawane, Geliebte.«


  Sie nickte und ließ sich in den Sattel helfen. Wir ritten langsam durch das wie ausgestorben wirkende Dorf zurück zur Karawane. Ich hatte plötzlich dieses Gefühl, das ich nicht schätzte; es würde in den nächsten Tagen Unheil geben.


  Zunächst ging alles gut.


  Nianchre und ich bestimmten jene Waren, die wir gegen Korn und Mehl eintauschten. Wir handelten einige Ochsen ein, natürlich wollten sie alle unsere Bronze, die zum Teil mit fünfzehn Hundertteilen Zinn zusammengeschmolzen war und dadurch viermal so hart wurde wie Kupfer. Wir reinigten die Wagen, entfernten alles Überflüssige, sammelten Holz und lehrten die Barbaren die richtige Kunst der Schmiede. Einige Gruppen, kleine Familien sozusagen, entschlossen sich, hierzubleiben. Zwei Dutzend der Reiter von Rantiss traten den Jägern des zukünftigen Fürsten bei. Ebenso viele Barbaren wollten mit uns gehen, aber niemand wollte sie haben. Sie waren gespenstisch für uns.


  Wir musterten die Herden durch und schlachteten alle Tiere, von denen wir annehmen mußten, daß sie den langen Marsch nicht überstehen würden. Dann teilten wir die Herden auf; wir mußten erreichen, daß wir schneller wurden. Die Abstände von Wasserstelle zu Wasserstelle würden größer werden.


  Wir verkauften die ältesten Pferde an die Barbaren und bekamen dafür Korn und Mehl. Ständig befanden sich große Mengen der Leute in unseren Reihen, und wir lehrten sie eine Menge besserer Arbeitstechniken. Wir schafften es, den Bedarf eines ganzen Tages an Wasser in Schläuchen, Kupfergefäßen und Tonkrügen mitzuschleppen. Die Tiere würden ihr Wasser ab und zu selbst mit sich tragen müssen. Noch erlaubte der schwierige Boden keine großen Geschwindigkeiten.


  Unermüdlich rechnete und schrieb Nianchre, wir hatten immer wieder


  Gold und Silber eintauschen können, es gab säckeweise wertvolle Steine, deren Namen wir teilweise nicht kannten, überaus seltene und daher kostbare Felle waren von uns eingehandelt oder selbst gegerbt worden, abgesehen von den riesigen Mengen Leder, die aus den Häuten unserer eigenen Tiere stammten. Der menschliche Teil der Karawane hatte die Winterpause nicht einmal schlecht überstanden, aber jeder von uns sah dankbar zu, wie die letzten Schneereste schmolzen, spürte voller Freude, wie die Sonne von Tag zu Tag stärker und wärmer wurde.


  Die Soldaten halfen uns, die Wagen so auszurüsten, daß wir schneller reisen konnten.


  Schließlich, an einem frühen Nachmittag, erschienen zwei Personen in meiner Jurte, wo ich saß und nach Bildern von Boreas die Karte ausarbeitete. Ich blickte überrascht hoch; zunächst erkannte ich sie nicht.


  Rantiss und Alaca! flüsterte der Extrasinn.


  Sie bemerkten mein Erstaunen und begannen zu lachen. Dann ließen sie sich in die Faltsessel fallen und schwiegen, als ich sie genau musterte. Sie waren von den Zehen bis zum Hals neu eingekleidet. Aber irgendwie sahen sie anders aus. endlich begriff ich. Zunächst wurde ich verlegen, denn wir alle hatten nicht gemerkt, daß Alaca zu einer jungen, schönen Frau herangewachsen war. Sie bewegte sich zwar noch immer wie ein Fohlen, aber jetzt sah selbst ich es, der bisher immer mit anderen Problemen beschäftigt gewesen war.


  »Offensichtlich wart ihr lange Zeit im Schwitzhaus der Barbaren. Und wer hat eure Köpfe so angenehm verwandelt?«


  Rantiss hatte seinen Bart rasiert, sein Haar war viel kürzer und schmiegte sich locker an seinen Schädel. Ein Hauch äußerster Sauberkeit strahlte von beiden aus. Das Gesicht des Mädchens war interessanter geworden durch das nunmehr schulterlange Haar. Heller Stoff, dünnere und bessere Felle, frisch geschliffene Waffen, neue Stiefel - sie waren völlig verändert.


  »Es war deine Freundin, Vater der Achsen«, sagte Rantiss. »Wir brechen morgen auf, Alaca, meine besten Leute und ich. Etwa hundert Leute mit zweihundertfünfzig Pferden. Wir bereiten, wie damals, die Strecke vor. Wir beide haben alles abgesprochen.«


  Ich stand auf und fand einen Bierkrug und drei Becher. Wir hatten tatsächlich alles Erdenkliche abgesprochen und geplant. Wir hoben die Becher, und ich sagte:


  »Es wird uns entlasten. Die Nachbarschaft dieser Barbaren mißfällt jedem von uns. Hast du besondere Interessen, Rantiss?« fragte ich. Seine Anwesenheit würde uns fehlen, aber aus bestimmter Entfernung half er uns mehr.


  An seiner Stelle erwiderte Alaca:


  »Wir wollen einen Weg finden, der uns in das Land zurückführt, weit im Westen. Wir sind und bleiben hier Fremde.«


  Ich dachte nach. Den zweiten Teil des Weges würde Rantiss selbst kennenlernen. Die Straße, die wir gezogen hatten, als er noch nicht bei uns war, besaß zahlreiche Markierungen, ausgehend von der Straße jenseits von Kanesh. Doch, er würde zurückfinden. Ich lächelte, sah den unsicheren Blick des jungen Mädchens und entgegnete:


  »Ich hoffe, ihr reitet erst dann zurück, wenn wir das Ziel erreicht haben?«


  »Das haben wir versprochen!« versicherte Rantiss.


  Zusammen mit Rantiss verließen uns zwei Drittel der Herden. Die rund dreihundert Hirten und Jäger hatten den Auftrag, so schnell wie möglich und so langsam wie nötig zu wandern, und niemals stehenzubleiben. Wir würden versuchen, zwischen Rantiss’ Reitern, unseren Wegesuchern, der Wunderbaren Karawane und den Herden ununterbrochene Verbindungen bestehen zu lassen. Die Hirten nahmen uns auch Packesel und Pferde ab, und als die Karawane sich schließlich endgültig in Bewegung setzte, waren wir nur noch zweitausend und eine Handvoll Menschen.


  Die neunundzwanzig Tage zwischen Neumond und Neumond vergingen nahezu ereignislos. Jeden Abend lagerten wir am Wasser, und nur ein einziger Tag war dazwischen, an dem wir keine Quelle, einen Bachlauf, einen winzigen See oder, in einer Nordspalte des Gebirgsrands, eine mächtige Schneeschicht fanden. Die Gegend aber hatte sich erschreckend verändert.


  Rechts von uns, an den südlichen Hängen der Berge und Hügel, tröstete reiches Grün unsere Augen. Wir folgten in einem sehr weit geschwungenen Bogen den Bergen nach Südosten.


  Links von uns und vor uns erstreckte sich eine Beinahe-Wüste. Ihre Farbe war braungrau. Vereinzelte dürre Pflanzen wuchsen, kein Gras, sondern hartschalige und blattarme Dornenbüsche. Wieder begannen uns der Staub und der Sand zu belästigen. Jeden Tag stieg die Sonnenbahn höher, die Hitze und die Helligkeit nahmen zu. Wir alle hatten längst die bleiche Haut des Winters verloren und wurden brauner und magerer.


  Ab und zu unterbrach die spiegelnde, hitzeflirrende Oberfläche eines Salzsees oder eines kristallig geronnenen Stückes Fluß die eintönige Ebene. Dann dachten wir zuerst - die Uferzonen dieser glasartig glatten Flächen sahen täuschend einem Bach- oder Seeufer ähnlich -endlich würden Staub, Hitze und Qual vorbei sein; beim Näherkommen sahen wir, daß wir uns abermals geirrt hatten.


  Mindestens fünfmal am Tag brach ein Treiber, ein Fahrer oder ein alter Mensch zusammen.


  Einige Zusammengebrochene mußten wir begraben, die meisten betteten wir in die Wagen und hofften, daß sie sich erholen würden. Es waren weder Wassermangel noch Hunger noch die Hitze, die jene Teilnehmer umbrachte, sondern alles zusammen und der Umstand, daß in dieser barbarischen Welt ein Mensch uralt war, wenn er fünfzig Sommer überstanden hatte.


  Und eines Tages kamen wir an den Punkt, von dem aus wir sechs Tage lang geradeaus durch die Wüste zu wandern hatten. Nicht durch eine Sandwüste voller Dünen, sondern durch eine Hochebene oder besser über sie hinweg, die hart war und in der Nacht eisig kalt, auf der an den Tagen die dünne Luft uns taumeln ließ, wo es buchstäblich nichts gab. Absolut nichts, kein jagdbares Tier, keine handgroße Fläche, auf der Gras wuchs. Sechs Tage lang konnten die Tiere mit dem wenigen mitgenommenen Trockenfutter, aber auf keinen Fall ohne Wasser auskommen.


  Dies war die letzte Rast vor dem großen Sprung.


  »Rantiss hat sein Versprechen gehalten«, flüsterte Asyrta-Maraye an meiner Schulter. »Und nun ist er weit vor uns.«


  Ich lachte kurz auf. Seine Männer hatten den Bach, der hundert Schritte weiter nördlich als winziges Rinnsal im steinigen Boden versickerte, mit einem Wall aufgestaut. Es gab genug Wasser. Unsere Tiere tranken, wir füllten weiter oben jedes einzelne Wassergefäß. Es war Nacht, ein singender, wispernder Wind blies immer wieder winzige Staubfahnen hoch. Der volle Mond - ein kleiner Betrag fehlte noch am linken Rand der bleichen Scheibe - verwandelte die Wüste vor uns in eine Ebene der Geheimnisse. Die Furcht vor dem Versagen und dem Tod marterte mich. Wieder einmal verfluchte ich ES, der uns auf diesem Spielbrett aus Sand, Staub und Felsen herumschob.


  »Für Rantiss ist der Sprung höchstens drei Tage lang.«


  Wir verließen, bisher fast nach Süden wandernd, genau in östlicher Richtung den letzten Gebirgsausläufer. Unser Ziel war die Biegung des gelbschlammigen Flusses, zugleich verlief unser Weg in den letzten Tagen leicht abwärts. Aber zwischen heute und dem Flußufer gab es nur unfruchtbare, sterile Wüste.


  »Die Kadaver der verendeten Pferde werden unsere Wegweiser sein, Atlan?«


  Auch sie fürchtet sich! Jeder hat Angst vor der Wüste! flüsterte der Logiksektor.


  Ich zog sie an mich und strich über ihr Haar. Seit dem Tag, an dem ich mit Bronzebarren für sie gezahlt hatte, waren tausend winzige Änderungen in und an ihr vorgegangen. Da es unendlich langsam ging, merkten wir beide nur wenig davon. Fast alles, was es in dieser barbarischen, erbarmungslosen Welt zu lernen gab, hatte sie gelernt; innere und äußere Fähigkeiten. Asyrtas Klugheit äußerte sich nur im


  stillen. Sie haßte dramatische Vorgänge, aber sie freute sich diebisch über jedes der unendlich vielen Probleme, während sie es beharrlich und in stiller Konzentration löste.


  »Wir werden sicherlich einige Kadaver finden. Sei ruhig, Liebste, wir kommen durch. Es ist die letzte, entscheidende Etappe.«


  »Du weißt, daß ich dieses Land nicht mag, die Bewohner nicht verstehe?« sagte sie und blickte in die Richtung der Berge. Dort irgendwo befanden sich vermutlich unsere Herden.


  »Auch ich will zurück. Ich schaudere, wenn ich an einen zweiten Winter hier denke«, antwortete ich brummend. Ich sprach die Wahrheit. aber wie wir es anstellen sollten, wieder an die Ufer des großen Binnenmeeres zu kommen, das wußte ich nicht. Mit Rantiss, Alaca und den übriggebliebenen Reitern den ganzen erbärmlich langen Weg zurück, und wenn die Strecke in einem Jahr zu schaffen war?


  Denke daran, daß ES immer für eine verblüffende Lösung gut ist, erinnerte mich das Extrahirn.


  »Du bist sicher, daß wir dort am Strom andere, weniger grausame Menschen finden?«


  »Ich glaube es fest.«


  Wir standen in der schweigenden Wüste. Der Höhe des Mondes nach war es etwa Mitte der Nacht. Hinter uns waren sämtliche Wagen in einem Halbkreis zusammengefahren worden. Das Vieh fraß trockenes Gras, da wir kaum Holz hatten, gab es nur zwei Feuer. Jeglicher Glanz war von der Wunderbaren Karawane abgefallen. In sieben Tagen würden wir froh sein, wenn wir alle noch lebten.


  »Komm, Atlan«, flüsterte Asyrta. »Wir müssen schlafen. Zum vorläufig letztenmal in der Jurte.«


  »Du hast recht. Wir werden alle Kräfte brauchen.« Schweigend gingen wir zurück zu dem Kuppelbau aus künstlichem Filz, neben dem Wagen mit der Standarte. In dieser entscheidenden Nacht liebten wir uns heftig und schweigend; wir fühlten uns klein und völlig unbedeutend, und dazu von einer so gigantischen Gefahr bedroht, daß wir zur völligen Passivität verdammt waren. Noch vor dem Morgengrauen, in der schneidenden Kälte vor der Dämmerung, brachen wir auf. Der Todesmarsch begann.


  


  8.


  Am zweiten Tag, gegen Mittag, erfuhren wir alle zum erstenmal, was die Kombination aus kochender Sonnenhitze, übermäßiger Anstrengung und dem völligen Fehlen von Wind und Schatten den Lebewesen antun konnte. Es schien die kritische Schwelle zu sein, die wir jetzt überschritten. Vor uns lag ein Pferdekadaver ohne Zaumzeug


  und Sattel, von der stechenden Sonne mumifiziert und von den Geiern ausgeweidet. Sie sprangen nur träge krächzend zur Seite, als die Gruppe aus Soldaten, Wegfindern, Reitern und uns herankamen.


  »Rantiss war hier«, sagte einer hinter mir. Er sprach undeutlich, weil auch seine Lippen trocken waren wie Holz. Wir alle hatten tränende, entzündete Augen. Die Helme fühlten sich an wie Bronze frisch aus der Form.


  »Jetzt sind wir hier!« sagte ich. Mit schmerzenden Muskeln drehte ich mich im Sattel. Lethargische Ruhe lag über der Karawane. Alle zwanzig Schritte ritt ein Bewaffneter. Seine Aufgabe war, darauf zu achten, daß niemand zuviel Wasser trank. Die Männer achteten unnachsichtig darauf, daß dieser Befehl von mir eingehalten wurde. Wir besaßen noch mehr als die Hälfte unseres Wasservorrates. Um die Vorräte zu strecken, tranken die Menschen jeden Tropfen Milch, den Rinder, Ziegen, Eselinnen und Schafe hergaben.


  »Weiter!« sagte ich. Sie wußten nicht, was ich mit Rantiss ausgemacht hatte, und das war gut so. Nicht einmal Nianchre und Asyrta wußten dies.


  Wir ritten an dem Kadaver und den Geiern vorbei. Jede überflüssige Bewegung rief Bäche von Schweiß hervor, der augenblicklich verdunstete.


  Hinter uns kam die Karawane.


  Die Ochsen zogen nur unwillig die Wagen. Die Peitschen waren absolut sinnlos geworden. Hin und wieder legten sich die Tiere hin und waren durch nichts zu bewegen, wieder aufzustehen. Unsere Spur, noch immer durch Wegsteine mit Pfeilen und Zeichen markiert, war von zusammengebrochenen Tieren gesäumt. Es ging nicht anders; wir schnitten ihnen die besten Fleischstücke aus den Körpern und ließen den Rest liegen. Rings um uns verschwammen die Horizonte in der Unendlichkeit. Unerträgliche Hitze, solange sich auch nur ein Bruchteil der Sonnenscheibe auf der Wüste zeigte, eine winzige Dämmerung, dann setzte die eisige Kälte ein, meistens von einem dünnen Wind begleitet, der wie ein Messer in unsere Haut schnitt.


  Die Menschen bedeckten sich mit Körben und starren Häuten, um wenigstens etwas Schatten zu haben. Eintönige Geräusche der knirschenden Felgen, der knarrenden Verbindungen von Holz und Leder, das schwerfällige Tappen der Ochsen. Nur die Esel schrien laut, denn nichts konnte sie davon abhalten, zu jeder Stunde des Tages zu schreien. Aber nicht einmal die Köter, die unseren Zug begleiteten, bellten. Es war keine freiwillige Ruhe, sondern das Schweigen des kommenden Todes. Und wieder brach ein Rind zusammen, fiel mit schlagenden Läufen zur Seite und verendete mit hervorquellender, blauer Zunge und verdrehten Augen.


  Die Hitze begann hundert Herzschläge nach Sonnenaufgang, und am


  späten Nachmittag war sie nicht geringer. Selbst das Sprechen strengte an.


  Jeder menschliche Teilnehmer erhielt zu Mittag vier Becher Wasser. Es schmeckte warm, fade, abgestanden. Aber auf magische Weise verwandelte es sich in leichten Wein oder sprudelndes Quellwasser, je nach Vorstellungskraft.


  Die Tiere erhielten auch ihre Ration. In den Stunden nach dieser Unterbrechung kam so etwas wie eine bizarre Kraft über Menschen und Tiere. Die Ochsen reagierten plötzlich wieder auf die Peitsche, die Wagen schwankten und knarrten weiter. Wir hinterließen eine fast schnurgerade Linie.


  Bei jedem freiwilligen Aufenthalt wurde die Karawane leichter. Wir setzten die Wegsteine, und die Wassergefäße leerten sich.


  Der Verstand begann sich zu verwirren.


  Wir sahen plötzlich ganz deutlich riesige Wasserflächen vor uns, von denen sich Schwärme rosabauchiger Vögel erhoben. Dann mußten die Bewaffneten ihre gemarterten Pferde abermals überanstrengen, um die Menschen zurückzutreiben, die auf diese Erscheinung losrannten und buchstäblich alles andere vergaßen.


  Dann wieder tauchten aus der vernichtenden Glast der kochenden Wüstenei grüne Erscheinungen wie Inseln auf. Uralte, dichtbelaubte Bäume mit gewaltigen Kronen, schwarzen Schatten, eine Verheißung von Kühle und Wasser. Dann stutzten selbst wir an der Spitze des Zuges.


  Wir schleppten uns weiter. Diejenigen, deren Willen stark war, brauchten bestenfalls die Nähe eines Freundes oder hin und wieder ein aufmunterndes Wort, um nicht einfach aufzugeben. Unsere Lippen waren trocken wie der Sand, über den wir ritten. Die Stimmen rasselten und knarrten, weil die Drüsen keinen Speichel mehr produzieren konnten, unsere Mundhöhlen füllten sich mit Staub, der atzte und Schmerzen hervorrief. Er setzte sich überall ab, und an jeder Stelle, wo Stoff oder Leder die Haut berührte, bildeten sich im Laufe des Tages rote, entzündete Stellen.


  Unter dem Stoff und den Fellen schwitzten wir. Leder färbte sich dunkel. Die Menschen fingen zu stinken an; es war ein ungesunder, scharfer Geruch, der in unsere von Staub verstopften Nasen drang. Trotzdem funktionierte bei bestimmt der Hälfte aller Teilnehmer ein seltsamer innerer Mechanismus. Wir ritten weiter, wir sahen nach Osten, wir tasteten uns sozusagen von einem Kadaver zum nächsten. Über den gefallenen Tieren kreisten die Geier. Sie waren Wegweiser und ständige Begleiter der Karawane, kreisende und sich drehende Zeichen des strahlend blauen Himmels. Uns schwindelte es, wir erlagen der tödlichen Faszination der gleichförmigen Bewegungen von dem gnadenlos lichterfüllten Hintergrund.


  Die andere Hälfte der Karawanenangehörigen aber gehörte zu jenen Menschen, die wenig eigenen Antrieb hatten, die geführt werden mußten. Dies bürdete uns eine zusätzliche Last der Verantwortung auf.


  Wir mußten immer wieder die Spitze der Karawane verlassen und die lange Reihe der Gefährte und Gruppen abreiten. Wir sammelten die liegengebliebenen Leute auf, zogen sie zu uns in die Sättel und schleppten sie zurück zur Karawane. Wir luden sie einfach auf einen der Wagen ab, wo sich andere um sie kümmerten und ihnen Wasser oder sauer gewordene Milch einflößten.


  Einmal blieb ich zurück und sah die Spur an, die wir durch den Staub gezogen hatten.


  In Abständen von vierhundert Schritten lagen die Kadaver. Soweit ich dies erkennen konnte, deuteten sie alle mit den Köpfen nach Osten, wie auch die Tiere, die unter den Reitern von Rantiss zusammengebrochen waren. Aber wir hatten noch nicht ein einziges Grab entdeckt, wenn auch unsere Karawane neun Menschen in aller Hast und Eile verscharrt hatte.


  Wer schlich langsamer? Wir oder die Stunden? Die strahlende, alles durchdringende Sonne schien im Gewölbe des Himmels festgeschweißt zu sein. Wir litten unsagbar, aber die meisten taten dies schweigend und hofften, es würde irgendwann besser werden.


  Asyrta hing im Sattel wie ein Sack, über den Hals des Tieres gekrümmt.


  Sie ritt mit fieberhaft aufgerissenen Augen weiter und schwitzte. Die Karawane glitt weiter durch diese unglaubliche Einöde. Ich kannte viele Wüsten, ich war durch eine Unzahl solcher Gebiete gegangen, aber diese Fläche aus Staub und Hitze, Einsamkeit und trostloser Weite bildete die absolute Ausnahme.


  Die Sonne sank viel zu langsam hinter den Horizont. Die Hitze verschwand, als habe sie es niemals gegeben. An ihrer Stelle kam die Kälte wieder zu uns in diesem ariden Land, das keinerlei Temperaturen speicherte. Wir begannen vor Kälte zu zittern.


  »Weiter! Weiter! Wenn wir lagern, sterben wir!« sagte ich. Nianchre warf mir im letzten Licht einen langen Blick zu. Tantri und Skath wußten, was ich meinte. Solang wir in Bewegung waren, half uns der eigentümliche Prozeß, der den Menschen bisher hatte überleben lassen. Derselbe Vorgang, der an anderen Orten den Bau von gewaltigen Tempeln, Palästen und Bewässerungsanlagen in bewundernswerter Eile und Schönheit ermöglicht hatte, würde die Karawane über eine erstaunliche Entfernung bringen.


  »Er hat recht. Wir alle können im Reiten essen und trinken. Schlafen wir lieber in der Hitze!«


  »Dann«, lallte undeutlich Nianchre, »müssen aber einige von uns ans Ende des Zuges. Die anderen werden nicht so verrückt sein wie wir.«


  »Das übernehme ich mit meinen Männern«, röchelte Tantri und spuckte einen Brei aus Staub aus.


  »Danke«, sagte ich.


  Hier an der Spitze gab es nur noch vier Menschen, deren Verstand nicht von den Ereignissen überstrapaziert worden war. Ich und die Ägypterin, Nianchre und jetzt Skath. Wir waren stolz darauf und verfluchten gleichzeitig unsere Stärke. Unsere Augen waren überall. Wir sahen die Männer im Sattel schwanken, ehe sie zu Boden fielen und von den halb blinden Tieren mitgeschleift wurden. Wir griffen ein, ehe sich die kleinen Dramen zu einer Katastrophe erweitern konnten. Jetzt orientierten wir uns an den Kadavern und an den Sternen.


  Der Mond beleuchtete die Wüste, und sein irrsinniger bleicher Glanz vollendete, was die brütende Sonne nicht geschafft hatte. Von hinten hörten wir Schreie und das Knallen der Peitschen, mit denen die Reiter unsere Karawanenteilnehmer vorwärts trieben.


  Wie ein Zug von Sterbenden wälzte sich die Karawane weiter. Mein photographisch genauer Verstand sagte mir, daß es Mitternacht war. Wir hielten an. Die Menschen ließen sich zu Boden fallen, wo sie gerade standen. Sie waren so erschöpft, daß sie nicht ans Essen dachten, und so schwach, daß man vielen von ihnen das Wasser und die Milch einflößen mußte.


  Wir waren verpflichtet, diszipliniert und beispielhaft zu handeln. Wir wuschen mit nassen Fellstücken und Fetzen der Kleidung unseren Pferden die Nüstern und ließen die Tiere trinken. Wir achteten darauf, daß sie nur geringe Mengen Wasser in größeren Abständen zu sich nahmen.


  Und dann schliefen wir ein, nachdem wir getrunken hatten. Ich fand mich unter dem Standartenwagen wieder, auf einer Lage hastig hingeworfener Felle liegend, die Arme um Asyrta geschlungen. Wir waren zu erschöpft; wir hatten gerade unsere Gesichter flüchtig gereinigt. Aber wir schliefen zu unserer Überraschung, weit über die Dämmerung und den Sonnenaufgang hinaus.


  Du weißt genau, daß du jede Strapaze überstehen kannst. Selbst wenn alle rund um dich sterben - dein Überlebenspotential ist hoch, sagte beschwörend immer und immer wieder der Extrasinn.


  Mittag des vierten Tages. Die Hitze verschlechterte sogar die Funkbilder von Boreas so sehr, daß ich nicht erkannte, ob unsere genauen Planungen aufgingen oder nicht. Kurzum, ich wußte nicht, ob wir in fünfzig Stunden alle tot oder gerettet sein würden. Ich fühlte mich wie ein Leichnam, der noch nicht begriffen hatte, daß seine Zeit schon vorbei war. Eigentlich durften wir alle nicht mehr leben.


  Rinder und Esel waren von der Hitze umgebracht worden. Wir verteilten die zum Teil außerordentlich kostbaren Lasten auf die Reservereitpferde und auf die überladenen Wagen.


  Die Karawane schlich weiterhin nach Osten.


  Sechs Wegesteine waren von uns gesetzt worden. Die Aufenthalte benutzten wir dazu, auch unsere Toten zu verscharren. Die Menschen schnitten den sterbenden Tieren die Halsschlagadern auf und tranken das fast kochendheiße Blut. Ich schwor mir, nicht nachzugeben, und wenn wir sie alle blutig schlagen mußten oder die Wagen schließlich selbst zogen.


  Wir sahen vor unseren gequälten Augen nur Gelb, nichts anderes als Gelb, das unter den Pfeilen des Sonnenlichts erschüttert wurde und in Wellenlinien tanzte. Jetzt ritt ich mit der Ägypterin allein an der Spitze der Karawane. Alle die Männer, die bisher bei uns gewesen waren, ritten entlang des auseinandergezogenen Zuges. Sie handhabten Speer und Peitsche, um die anderen nach Osten zu treiben, um sie mit brutaler Gewalt vorwärts zu schlagen.


  Wir tranken unser letztes Wasser zwei oder drei Stunden nach dem Augenblick des höchsten Sonnenstands.


  Jetzt würde es keinen Aufenthalt mehr geben - die Alternative für die Schinderei war der Tod für alle Menschen und alle Tiere und das endgültige Scheitern meiner Mission. Der letzte Punkt berührte mich nicht sonderlich, als ich den Becher leertrank und zurückgab. Aber das Scheitern nach all den Kämpfen und Qualen, den immer wieder begonnenen Versuchen, uns trotz allem aufzuraffen - das würde mich umbringen. Längst dachte ich nicht mehr an ES und seinen Auftrag.


  »Atlan!« flüsterte undeutlich Asyrta neben mir.


  »Ja?«


  Für mich gab es nur noch eine einzige Hoffnung. Die Rettung hing von einem anderen Menschen ab. Bisher hatte ich mich, wohl rund sechs Jahrtausende lang, nur auf mich verlassen müssen. Zum erstenmal hing mein eigenes Leben - und nur das war wirklich wichtig, wie ES immer wieder betonte - von der Zuverlässigkeit eines anderen Menschen ab.


  »Wann sind wir am Fluß?« fragte Asyrta. Sie war besser und widerstandsfähiger als zehn gewöhnliche Männer, aber jetzt war auch sie von Todesangst geschüttelt.


  »In sechsunddreißig Stunden«, erwiderte ich. Dies war die exakte Wahrheit mit einigen Stunden Spielraum.


  »Werden wir sterben?«


  »Nein!« sagte ich und verbrauchte meinen letzten Rest an eigener Überzeugung. Wir würden nicht sterben. Nicht alle. Der Marsch war kein bewußtes Gehen oder Reiten mehr, sondern Fortbewegung aller, die noch einen Muskel bewegen konnten, in Trance oder Raserei. Spät am Nachmittag waren Asyrta und ich kaum mehr fähig, im Sattel zu sitzen. Alle drei Stunden hatten wir die Pferde gewechselt, die inzwischen auch einige Schalen voll Milch getrunken hatten, weil es


  keinen Tropfen Wasser mehr gab.


  Ein gräßliches Jucken hatte mich überfallen, gegen das auch der Zellaktivator nicht mehr half. Meine Achselhöhlen, die Lenden und besonders die Füße, die in Stiefeln steckten, fühlten sich an, als befänden sich Sandflöhe und andere, noch exotischere Insekten unter der Haut. Noch niemals in meinem Leben war der Zwang so groß gewesen, die Haut mit dem Dolch aufzureißen: Aber wir mußten weiterreiten. Der Versuch, das Jucken zu ignorieren, verbrauchte meine letzten Reserven und war noch schlimmer als der Durst, unter dem wir litten, und der Hunger, der harte, fühlbare Realität war, den wir aber nicht recht spürten. Er war uns gleichgültig. Unsere Hirne spielten immer wieder jene Szenen durch, in denen wir Wasser erreichten, mit letzter Kraft hineinrannten bis zu den Schultern, uns abkühlten und dann riesige Mengen tranken.


  Zwischen Nachmittag und Sonnenuntergang erreichte ein hohes Winseln meine Ohren. Mühsam drehte ich mich im Sattel um und sah, wie aus dem Rachen und den Ohren eines Gepards eine hellgraue Rauchsäule stieg.


  Die Mechanik versagt. Er wird detonieren! zischte das Extrahirn.


  Ich rief, so laut ich es noch vermochte:


  »Hinaus in die Wüste, schnell!«


  Das künstliche Tier, einst ein Bild schlanker, gefährlicher Schönheit und Schnelligkeit, stand regungslos da, mit aufgerissenem Fell, über und über bestaubt, dann warf es sich herum und raste in einem letzten wilden Sprunggalopp hinaus in die Einöde. Fast niemand hatte den Zwischenfall bemerkt, denn sie alle trotteten stumpfsinnig vor sich hin und waren betäubt von der Hitze, dem grellen Licht und dem Staub. Kurze Zeit später gab es weit entfernt eine schmetternde Detonation; ich hatte den Blitz der Explosion kurz vorher gesehen. Langsam verhüllte eine runde Staubwolke den Ort der Vernichtung.


  Ein Schwarm Geier flog plötzlich vor uns hoch und stob schwerfällig nach allen Seiten. Als wir näher kamen, stach ein mörderischer Gestank in unsere Nasen. Wir hielten an.


  »Ein Mensch, zweifellos!« murmelte Nianchre erschüttert.


  Arme und Beine waren sternförmig ausgestreckt. Die Gesichtszüge des Mannes, der seiner Waffen beraubt worden war, hatten die Geier weggehackt. Der Körper war teilweise zerrissen von den Schnäbeln der Aasfresser, zum anderen hatten Hitze und Sonne die letzte Spur Feuchtigkeit verdampft. Er sah aus wie eine gebratene Mumie. An seinem fleischlosen Handgelenk befand sich, nunmehr viel zu groß geworden, ein mehrgliedriges Bronzearmband. Wer war er? Einer von Rantiss’ Truppe? Ich glaubte, dies verneinen zu können. War er vor Durst gestorben oder hatten seine Kameraden ihn erschlagen?


  Die nächste Krise kam mit dem Beginn der Dunkelheit über uns alle.


  Aber - wir mußten weiter, das wußte inzwischen jeder von uns. Mehr als zweitausend Menschen wußten dies. Wenn wir stehenblieben, war alles verloren. Dann starben wir alle. Oder fast alle. So machten wir weiter, trotzig und eigensinnig. Ich versuchte, in der klammen Kälte die Schritte oder die keuchenden Atemstöße meines Pferdes zu zählen.


  Ich stellte mir schreckliche und dramatische Szenen vor: Bilder der Gefahren, an die ich mich erinnerte, an Kämpfe, an Liebe mit den Geschöpfen dieses unbarmherzigen Planeten. Ich stieß immer wieder an eine unsichtbare Mauer mit wenigen Fenstern, die einen höchst begrenzten Ausblick erlaubten. Meine Erinnerungen waren und blieben blockiert. Bewußt konnte ich nur die Jahre am Nil zurückrufen und einige Szenen, in denen Rantiss auftauchte und ein braunhaariges Mädchen. selbst den Namen der Inselbewohnerin hatte ich vergessen.


  Ich biß in meine Lippen, ich versuchte, Speichel zu erzeugen, ich beschäftigte mich ununterbrochen mit sinnlosen Dingen. Nichts half für längere Zeit. Die wahren und eingebildeten Schmerzen mundeten schließlich alle in der grausamen Erschöpfung.


  Und so erging es allen anderen, nicht nur der Handvoll Reiter an der Spitze dieses jämmerlichen Zuges, der sich in der silbernen Halbdunkelheit der mondbeschienenen Wüste dahinschleppte.


  »Morgen früh werden. viele von uns gestorben sein«, lallte Nianchre.


  Ich schwieg lange und antwortete schließlich:


  »Einige, ja. Es. es ging nicht anders.«


  Wir quälten die einzelnen Worte hervor, als wären sie zwischen den Zähnen zu unförmigen Brocken aufgequollen.


  »Wie weit ist es noch?«


  »Morgen mittag«, sagte ich. »Ich weiß es, der Vogel sagte es mir.«


  Noch besaß ich einen winzigen Trumpf. Alles hing davon ab, ob Boreas sich in derjenigen Position befand, in die ich ihn vor Stunden beordert hatte.


  »Morgen mittag? Das ist zu spät. Sie werden alle verdurstet sein!« murmelte gebrochen Asyrta.


  »Nein!« sagte ich und hielt das Pferd an. Ich ließ mich aus dem Sattel fallen und hielt mich an einer Schlaufe fest. Meine Knie zitterten, ein merkwürdiger Frost schüttelte meinen Körper. Ich starrte geradeaus nach Osten und wußte, daß ich jetzt die ersten, tödlichen Halluzinationen hatte. Dort, genau an der Linie, an der die Ebene der mondlichterfüllten Steppe oder Halbwüste in den tiefschwarzen Himmel voller Sterne überging, sah ich eine riesige Staubwolke. Sie wurde durch das Mondlicht erst richtig deutlich und wallte wie Dampf silbern auf. Ein Anfall von Qual packte und beutelte mich. Ich hatte Angst. Ich war vollkommen allein, viele Lichtjahre weit von Arkon entfernt, sämtlichen Zufälligkeiten dieser gräßlichen Welt ausgeliefert, ohne die


  geringste Möglichkeit, mich zu wehren.


  Und dazu noch willenloses Werkzeug dieser unfaßbaren Gemeinschaftsintelligenz ES. ES! Diese verfluchte kosmische Kreatur, die andere Menschen und mich quer über einen Planeten jagte, nur weil ihm die Kultur der Barbaren aus irgendeinem Grund wichtig war. meine Gedanken rissen ab. Der Logiksektor unterbrach scharf:


  Sieh genau hin!


  Ich blinzelte und wischte mir Staub und getrocknetes Sekret aus den Augen. Die silbern kochende Staubwolke kam näher. Doch keine Halluzination? Ich warf einen schnellen Blick auf die etwa zwei Dutzend Reiter vor mir und stieg ächzend auf den Rücken des Pferdes, das jeden Augenblick unter mir zusammenzubrechen drohte. Es setzte sich willig in Bewegung. Mein Schecken, den ich seit zwei Jahren ritt. Ein Tier mit dem Mut einer kämpfenden Löwin. Der Gepard, der sich in meiner Nähe auf die Hinterkeulen gesetzt hatte, stand auf und schüttelte sich in einer Staubwolke.


  Der Hengst trottete halb besinnungslos in die Richtung der anderen Pferde und Reiter. Ich wurde unsicher und blinzelte abermals. Aber die Staubwolke blieb. Ich bildete mir sogar ein, ein rumpelndes, trommelndes Geräusch zu hören. Der Hengst stellte die Ohren auf und drehte sich nach vorn.


  Das ist Realität. Du hast keine Wahnvorstellungen, Arkonide, dröhnte das Extrahirn. Das Tier unter meinen Schenkeln schien plötzlich seine unwiderruflich letzten Kräfte zu mobilisieren. Es wurde unruhig und begann zu traben. Es stöhnte und keuchte, aber es trabte! Es zog die Luft durch die Nüstern und stieß sie schnaubend wieder aus. Wasser!


  Ich erreichte die Gruppe unter Nianchres Führung. Sie sahen sich nicht einmal nach mir oder nach dem ersten Wagen der Karawane um, die noch immer in Bewegung war. Sie blickten alle die näherkommende Wolke an. Jetzt lösten sich, schemenhaft im Geisterlicht des Mondes, dunkle Punkte aus der Wolke. Sie stießen keilförmig vor, zuerst nur einer, dann mehrere nebeneinander, schließlich eine dichte Menge.


  »Es ist. tatsächlich.«, murmelte ich, dann nahm ich undeutlich hinter mir, von der Karawane her, ein wirres Geschrei wahr. Vor der Wolke, die aus Staub bestand und sich nach beiden Seiten ausbreitete, zugleich breiter und niedriger werdend, erkannten wir jetzt Pferde und Reiter. Zwei einzelne Reiter wurden immer schneller und stoben wie die Rasenden heran. Ihre Pferde gaben das letzte her.


  Zitternd vor Kälte, Durst und Erregung kauerte ich im Sattel. Das Tier geriet in eine merkwürdige Aufregung. Roch es Wasser, witterte es die Rettung? Wir sahen ziemlich weit und verhältnismäßig gut im Mondlicht. Die Hufgeräusche und jetzt auch die schrillen, anfeuernden Schreie der Reiter wurden lauter und deutlicher. Die Menschen der


  Karawane wußten noch nicht, was eigentlich geschah. Aber sie vergaßen ebenfalls Müdigkeit und Erschöpfung.


  Die zwei Reiter donnerten, weit nach vorn aus den Sätteln gebeugt, auf unsere Gruppe zu und rissen ihre Pferde dicht vor uns zurück. Die Tiere stemmten die Vorderhufe in den Boden und schlitterten auf den Hinterläufen ein ganzes Stück, bis sie aufsprangen und sich schüttelten.


  »Hier sind wir, Atlan!« sagte Rantiss. »Dreißig Reiter, und alle Reservetiere frisch und ausgeruht. Und alle sind sie mit Wasserschläuchen beladen. Die Männer wissen, was zu tun ist.«


  »Wir werden die Karawane gleich mit uns nehmen, wenn wir zurückreiten«, versicherte Alaca lachend. »Euch geht es nicht gut, wie ich sehe.«


  Dann donnerte der Rest der hundertzwanzig Tiere heran. Einige blieben bei uns stehen, die Schläuche flogen durch die Luft, und wir dachten an nichts anderes mehr, als zu trinken und unseren Pferden genügend Wasser zu saufen zu geben.


  Offensichtlich hatte Rantiss seine Männer so gründlich geschult wie immer. Sie blieben an genau berechneten Punkten der langgezogenen Reihe von Wagen und Lasttieren stehen, hielten die Packpferde an, verteilten an die Soldaten das Wasser, die ihrerseits die ledernen, prall gefüllten Schläuche in Becher und Krüge leerten. Große Kupferkessel wurden von den Wagen gerissen, auf den Boden gestellt und gefüllt. Die Tiere brauchten nicht herangeführt zu werden; sie kamen von selbst.


  Die Ochsen wurden blitzschnell ausgeschirrt. Pferde, die keine Wasserlasten trugen, kamen in die Joche.


  Mit dem letzten Wasser aus einem Schlauch reinigte ich mein Gesicht und blies die verstopfte Nase leer.


  »Wir sind genau vier Stunden geritten!« sagte Rantiss. Er hielt für Asyrta den gluckernden Wasserschlauch. Das Wasser war tatsächlich eiskalt und frisch, abgekühlt durch Verdunstung während des schnellen Rittes. »Alles haben wir bedacht.«


  In diesem Moment ratterte polternd und schlingernd, von acht Pferden gezogen, der Führungswagen der Karawane an uns vorbei und nach Osten.


  Unsere Pferde drängten sich um zwei Kessel. Die erste größere Mannschaft ritt auf den Pferden der Retter vorbei.


  »Ihr hättet keine Stunde später kommen dürfen!« sagte ich, mich mehrmals räuspernd und immer wieder Staubreste ausspuckend. Es war erstaunlich, was diese winzige Wassermenge ausmachte, denn plötzlich erwachten alle unsere Kräfte wieder. Wir spürten starken Hunger. Unsere Mägen, in denen das Wasser hörbar gluckerte, knurrten wieder.


  »Wir haben den Anbruch der Nacht abgewartet. Unsere Pferde bleiben so länger leistungsfähig.«


  »Richtig.«


  Drei Wagen, voll mit Kranken und Erschöpften, fuhren etwas weniger schnell an unserer Gruppe vorbei. Ein Zug Lastpferde, ein zweiter, besehend aus Eseln, wurde vorbeigetrieben. Die Tiere hatten genügend getrunken. Für sie alle stand die Rettung bereits fest.


  »Das kann bedeuten, daß wir noch vor Sonnenaufgang am Wasser sind?« fragte Asyrta laut. Sie packte aus einer Satteltasche Trockenfleisch und Braten aus. Wir kauten das zähe Zeug, es machte uns nichts aus.


  »Nicht alle. Wir versuchen, alle unsere Tiere zurückzubringen und die Schläuche wieder zu füllen. Reitet weiter, wir treffen uns auf alle Fälle«, erklärte Alaca.


  Sie hatten alles auf das beste ausgerechnet. Ihr Plan war aufgegangen. Aber unser Versuch wäre beinahe tödlich für die gesamte Karawane ausgegangen. Wir verteilten noch zwei pralle Schläuche voll Wasser, nahmen noch ein paar Becher voll zu uns und ritten weiter, nachdem wir den Tieren Maul, Nüstern, Augen und Ohren gewaschen hatten.


  Wieder polterten und knirschten beladene Wagen an uns vorbei. Tiere schrien aufgeregt. Aber sämtliche Geräusche, die jetzt, kurz vor Mitternacht, hier in diesem Stück Halbwüste ertönten, waren keine Geräusche des Schreckens mehr, sondern die Äußerung von Hoffnung und wieder erwachtem Leben.


  Zwei Drittel unserer Gruppe stiegen auf frische Tiere von Rantiss um und ritten los, die müden Tiere hinter sich herziehend. Immer wieder wurden wir von Reitern und Pferden überholt, die in ihrer Arbeit fortfuhren, auch den Rest der Karawane zu retten.


  


  9.


  Der Weg führte zwischen staubigen Grasbüscheln und Farnbüschen leicht abwärts. Wir ritten über den breiten Streifen aus aufgewühltem Boden, der immer feuchter wurde, in die Richtung des Flusses. Der Mond sank unter den Horizont, die Sterne verschwanden einer nach dem anderen. Je tiefer wir kamen, desto mehr Pflanzen umgaben uns. Wir waren zweifellos in der Nähe des Wassers, wenn wir uns auch erst am Rand eines sehr breiten, flachen Flußbetts befanden. Vor uns liefen die Räderspuren schräg abwärts.


  »Nun sind wir dort, wohin wir wollten, Atlan!« sagte Asyrta-Maraye leise. »Wir stoßen in neues Land vor.«


  »Es wird ebenso leer sein wie die Länder, durch die wir kamen«,


  sagte ich. »Die Karawane wird sich auflösen, jeden Tag wird sie kleiner werden.«


  »Und ich sehne mich, bald dieses Land zu verlassen«, meinte sie.


  »Ich auch, meine liebe Freundin«, erklärte ich ruhig. Vor kurzer Zeit waren die Hälfte der Reiter mit vielen zusätzlichen schwerbeladenen Pferden an uns vorbei wieder nach Westen geritten, um den Rest der Karawane und die zusammengeschrumpften Herden möglichst schnell hierher zu bringen. Diejenigen, die in der Nacht mit Wagen oder auf Pferden weggeschafft worden waren, befanden sich bereits irgendwo dort vorn in dem Lager, das Rantiss angelegt hatte.


  Deine Aufgabe ist im wesentlichen erfüllt, sagte der Extrasinn.


  »Und wir gehen dorthin zurück?« fragte Asyrta mit skeptischem Lächeln und deutete nach Westen. Ich wußte es nicht. Würde ES uns die Chance geben?


  »Zuerst allerdings«, gab ich zu bedenken, »werden wir uns hier erholen. Ich weiß, daß Rantiss einige kleine Siedlungen gefunden hat.«


  »Ich weiß, daß eine Erholung für uns alle wichtig ist. Ob die zuerst weggetriebenen Herden schon dieses Land erreicht haben?«


  »Wir werden es bald erfahren.«


  Nach zwei Stunden, kurz nach Sonnenaufgang, erreichten wir das Lager. Es befand sich auf einem leicht erhöhten Punkt, einer Art Sandbank aus Kies und Lehm, der aus dem Trog des leeren, aber überaus grünen Flußbetts hervorwuchs. Überall sahen wir Teile unserer Herden; Ochsen, Esel und Pferde, und einige Lämmer, die auf den Wagen mitgenommen worden waren. Vor uns stiegen fast senkrecht die grauen Fäden von Rauch in die Luft. Wieder einmal hatte Rantiss bewiesen, welch hervorragenden Verstand er besaß und dazu auch die Mittel, seine Ideen durchzusetzen.


  Sogar eine Jurte war aufgebaut worden, direkt neben dem über und über bestaubten Wagen Nianchres. Ich kümmerte mich um nichts mehr. Neben Asyrta ritt ich auf das Lager zu und gab mich in den nächsten zwei Tagen den Wonnen der Erholung hin. Wir badeten zuerst im kalten Wasser des Flusses, seiften unsere Haare ein, ölten die Haut, behandelten die Wunden, ließen uns Essen bringen, gaben unsere schmutzigen und reichlich mitgenommenen Kleider und Stiefel den Sklaven zum Waschen und Ausbessern, und einen halben Tag später, nachdem Asyrta und ich eine leichte Droge eingenommen hatten, schliefen wir erst einmal fünfzehn Stunden ununterbrochen.


  Wir hatten den Weg gefunden. Es war uns geglückt, eine gewaltige Straße zu ziehen, die von einem Gebiet hinausführte, das voller einzelner, zum Teil sehr hoher Kulturen war. Auf dem unregelmäßigen Netz der Karawanenstraßen fand immerhin ein reger Austausch von Menschen, Ideen und Material statt.


  Der Typ von Menschen, den wir getroffen hatten, veränderte sich von Westen nach Osten. Zuerst waren die Menschen schlank, langgliederig und braunhaarig, oft auch hellhäutig oder sogar blond. Je weiter wir reisten, desto kleinwüchsiger wurden die Angehörigen der Stämme. Ihr Haar schien von Mond zu Mond des Reiseweges dunkler zu werden; schließlich, hier, trafen wir stämmige Menschen mit leicht gelblicher Haut, dunklen Augen und dünnen, glatten und blauschwarzen Haaren. Sie waren Jäger und Fischer, einfache Ackerbauern, aber keine großartigen Handwerker. Vielleicht gelang es der breiten Spur, die wir gezogen hatten, die Bewohner der Steppe mit den Kulturen des Westens und mit den Bewohnern der östlichen Gebiete zusammenzubringen. Die nomadisierenden Stämme der Steppen und Gebirgsränder mit den kleinen Siedlergruppen.


  Jedenfalls würde ich dafür sorgen, daß unsere Kultur und unsere Fähigkeiten, zwei Jahre lang ständig bewiesen und weiterentwickelt, sich hier ausbreiten konnten.


  Nianchre saß mir gegenüber und lächelte. Da er nicht gerade sehr häufig zu lächeln pflegte, musterte ich ihn voller Neugierde. Sieben Tage befanden wir uns jetzt hier, und die Reiter hatten berichtet, daß sich unsere Herden endlich näherten, jenseits des anderen Ufers.


  »Du scheinst Grund zum Lächeln zu haben«, sagte ich und betrachtete seine Rollen und Schreibtafeln.


  »Nach dem, was wir alles hinter uns haben«, erwiderte er langsam und nachdenklich, »ist jeder weitere Tag, an dem die Sonne scheint, ein Grund zum Lächeln. Außerdem gibt es eine Reihe von Fragen zu klären.«


  Ich nickte.


  »Wobei ich nicht alle Antworten habe. Was gibt es?«


  Nianchre wies auf die Kolonnen, die er sorgfältig nebeneinander geschrieben und addiert hatte.


  »Wir haben alle Werte, die wir mit auf den Weg nahmen, durch geschicktes Tauschen und Handeln verzehnfacht. Wenn ich den Preis rechne, den jene Dinge in Assur wert sind, so stimmt diese Zahl.«


  »Es freut mich, aber dies ist nicht meine Aufgabe«, sagte ich. »Rantiss wird die viel kleinere Karawane zurück nach Sonnenuntergang führen.«


  Der Ägypter, dessen kahlgeschorener Kopf wieder makellos glänzte, stimmte zu und fuhr fort:


  »Ich halte es für meine Pflicht, es dir zu sagen. Wir werden diese Werte den Kaufleuten abliefern, wie es in den Verträgen stand. Nun zu denjenigen, die mit uns gegangen sind.«


  Ich sah aus dem offenen Eingang der Jurte hinaus auf die Szenen unseres Lagers. Die einzelnen Gruppen, zusammengeführt durch


  Sympathie oder Familienzugehörigkeit bildeten sich langsam und scharten sich um diejenigen, die so etwas wie ihre Familienfürsten waren.


  »Du weißt, daß alle Sklaven die Freiheit bekommen, sobald wir hier sind. Sie werden trotzdem wohl meist mit ihren vorherigen Herren gehen.«


  Wieder senkte er den Kopf und zog einen anderen Papyrus hervor.


  »Fünf kleine Gruppen von Handwerkern, Siedlern, einigen Jägern, mit Vieh und Werkzeug, sind bereits davongezogen. Sie haben Land genommen in der Nähe der kleinen Stämme.«


  »So sollte es sein«, sagte ich.


  Das Land hier weit im Umkreis war leicht bergig, mit niedrigen Wäldern, voller Büsche und mit einer tiefen Schicht Ablagerungen bedeckt, die einen sehr fruchtbaren Boden bildete. Alles, was man säte und pflegte, würde hier gedeihen. So wie der Nil würde auch jedes Frühjahr dieser Fluß sein gelbes, schlammiges Wasser über das Land ausbreiten.


  »Die Hirten haben die Herden vermehrt und vergrößert. Aber viel Vieh ist in der Wüste verendet!« sagte Nianchre, der plötzlich wieder der unbestechliche Schreiber und Rechner war.


  »Es sind auch viele Menschen gestorben«, erinnerte ich ihn.


  »Aber ihrer mehr wurden geboren.«


  »Auch richtig.«


  Ein Teil der Menschen, des Viehs und der Gerätschaften zerstreute sich hier am Mittellauf des Flusses in alle Richtungen. Der Rest würde langsam den Fluß abwärts ziehen. Jeder blieb dort, wo es ihm gefiel.


  »Was werdet ihr tun, Asyrta und du, Herr Atlan?« erkundigte er sich nach einem Augenblick nachdenklichen Schweigens.


  »Auch das kann ich dir nicht genau sagen. Ich denke, ich werde eines Tages aus der Karawane verschwunden sein. Die Zimmerleute, Freigelassenen oder Wagenlenker werden mich nicht vermissen.«


  Ich sah sie jetzt schon vor mir, die ständig schrumpfende Menge der Herden und Wagen, der Menschengruppen, der Reiterei von Rantiss -abgesehen von den Männern, die unter allen Bedingungen bei ihm blieben und den langen Weg in die entgegengesetzte Richtung gehen würden, so am Abend ihnen die Sonne ins Gesicht scheinen würde.


  Sehr ernst antwortete er:


  »Sie alle werden dich nicht vermissen. Wohl aber Rantiss, Tantri und Alaca. Und ebenso Skath und - ich auch.«


  Wenn ich eine überschlägige Rechnung anstellte, so würden hier noch eintausend Jahre vergehen müssen, bis sich die Menschen der weit verstreuten Siedlungen zu einer gemeinsamen Kultur zusammenfinden würden. Ich hatte hier nichts mehr zu suchen. Hoffentlich entließ ES mich - schließlich hatte ich sein Spiel von Anfang


  bis zum Ende durchgehalten.


  Ich schenkte ihm ein ehrliches, warmes Lächeln.


  »Bevor ich gehe, werde ich von allen, die mir ans Herz gewachsen sind, einen langen Abschied nehmen. Ich habe meine Versprechen gehalten, erinnere dich!«


  Bedächtig rollte er einen Papyrus zusammen und erklärte feierlich:


  »Daran hat niemals einer der zweieinhalbtausend Menschen gezweifelt. Nur einige der Reiter sind mürrisch.«


  »Warum?«


  »Sie denken, daß sie hier prunkvolle Reiche finden, in denen sie Herrscher oder Fürsten werden. Statt dessen gibt es hier nur Siedlungen von zweihundert Köpfen, oftmals kleiner.«


  »Menschen vergessen schnell. Sie werden zu guten Herrschern über kleine Gemeinschaften werden«, vertröstete ich ihn. »Du gehst auf alle Fälle mit Rantiss zurück?«


  »Ja. Mit ihm, seinen Reitern und den gefüllten Wagen.«


  Wir lachten gleichzeitig auf.


  »Den Weg kennt ihr inzwischen ja«, sagte ich. »Und je schneller ihr seid, desto ungefährlicher ist er.«


  »Du sagst es.«


  Er stand auf und legte mir die Hand auf die Schulter. Er sah mich mit seinen großen, klugen Augen eine Zeitlang schweigend an und sagte dann mit überraschender Weisheit:


  »Wir alle, bis hinunter zum jüngsten Hirten, haben etwas Gewaltiges unternommen. Ich kenne einen großen Teil der Welt; wenn es stimmt, daß die Welt ewig ist und, wie du sagst, ihre Oberfläche ohne wirkliche Grenzen, dann werden die kommenden Generationen und ihre Reiche erkennen, was diese Straße wirklich bedeutet. Nur so können sich die Welten begegnen.«


  »Es waren in Wirklichkeit nur eine Handvoll Männer und ein junges Mädchen, die dies vollbracht haben. Nicht mehr als zwei Dutzend. Ihr Willen hat diese ungeheure Masse hierher getrieben.«


  »Du hast recht, Atlan. Wir sehen uns morgen wieder.«


  Wir schüttelten uns die Hände. Er ging durch das rege Lagertreiben zurück zu seinem Wagen. Der Wimpel bewegte sich lustlos in einem trägen Wind, der die Gräser aufrauschen ließ. Mein Gepard lag neben dem Eingang und schaute Nianchre nach.


  Zehn Tage weiter flußabwärts, noch immer bewegte sich die schrumpfende Karawane auf dem glatten Untergrund der Schwemmstoffe, saßen wir alle um einen riesigen Haufen weißer Glut herum. Ich hätte einen Becher Wein trinken wollen, aber der nächste Krug Wein war ein Fünftel des Planetenumfangs von mir entfernt.


  »Ich werde bald gehen«, sagte ich plötzlich. Der Logiksektor flüsterte


  verwirrt:


  Woher weißt du das mit solcher Bestimmtheit?


  Rantiss drehte sich ruckartig herum.


  »Höre ich recht? Ich habe dich schon beobachtet, Freund. Du erleichterst dein Gepäck!«


  Es stimmte, was er sagte. Alle Gegenstände, die ich nicht mehr brauchte, gab ich an Frauen und Männer, für die sie wichtig sein konnten. Ich behielt nur meine Waffen, die von den Maschinen der Tiefseekuppel angefertigt waren, und die unumgänglich wichtigen Artikel der Ausrüstung.


  Auch Alaca besaß Dinge, Schmuck etwa, der bisher in meinem Besitz gewesen war. Daher wußte es Rantiss vermutlich.


  »Ja. Ich weiß nicht genau, wann es sein wird, aber wir sollten diesen schönen Abend zu einem Abschied machen«, erklärte ich.


  »Ohne Atlan«, meinte Alaca, die in den Armen des Reiteranführers lag, »das kann ich mir nicht vorstellen. Bisher gab es ihn immer und überall, zu jeder Stunde sah man ihn. Und jetzt, plötzlich. nein, Atlan, du mußt bei uns bleiben.«


  Asyrta-Maraye schwieg. Wir hatten dieses Thema bereits besprochen. Vor ihr hatte ich keine Geheimnisse. Ich hatte ihr nur einige Dinge nicht berichtet, mit denen sie nichts anfangen konnte. Lachend wandte ich mich an Rantiss’ einstiges Findelkind:


  »Du wirst überrascht sein, Königin des Sattels, wie schnell ihr mich vergessen werdet.« Dann, nach kurzer Überlegung, korrigierte ich mich. »Nein. Vergessen werdet ihr mich nicht so schnell. Aber ihr werdet jedes Problem ohne mich ebensogut lösen wie vorher.«


  »Das bezweifle ich. Du warst der beste Mann auf der Erde und auf dem Pferderücken, den ich je gekannt habe. Er hätte uns noch schneller den Sieg über die Siedlung gebracht, nicht wahr, Tantri?« grollte Skath.


  »Das glaube ich!« stimmte Tantri zu.


  Asyrta und ich waren bereit. Vier der besten Pferde, darunter natürlich mein gescheckter Hengst, standen ständig bereit, wohlgenährt und hervorragend gepflegt. Selbst der Verstand der Ägypterin, der kosmische Ebenen in der Größenordnung von ES nicht begriff, war mit einer sagenhaften Verwandlung des Ortes einverstanden.


  Ihr Wunsch, endlich Sandstrand, Seewasser und Sonne unter Palmen zu erleben, erleichterte das Verständnis eines Wunders.


  »Freunde«, erklärte ich leise, »wenn wir Wein hätten oder Bier, würden wir ein riesiges Fest mit Musikern, tanzenden Sklavinnen und Reiterspielen feiern. Aber mir ist nach Stille zumute. Ich sage euch, daß ich weggehen werde. Wenn alle schlafen, mitten in der Nacht.«


  Ich sah in verstörte Gesichter. Sie verstanden mich nicht, weil sie die


  Gesetzmäßigkeiten nicht kannten, die ES schuf. Das Experiment war beendet, der Protagonist hatte zu verschwinden. Ich hatte nur die aberwitzige Hoffnung, daß ES mir wenigstens ein paar ruhige Stunden in Asyrtas Armen gönnte. Solcher spuckte ins Feuer, dann fragte sie vorwurfsvoll:


  »Und wer, Atlan, wird für euch kochen? Wer wird seine Kräuter über deinen Braten streuen?«


  Ich war plötzlich unmäßig gerührt. Solcher war auf ihre Art wohl die bemerkenswerteste Frau der Wunderbaren Karawane. Ich drückte ihren Arm und sagte leise:


  »Wir werden sehr leiden, Solcher. Es wird eine böse, hungrige Zeit werden ohne deine vielfältigen Künste.«


  Der Abend endete ruhig und versöhnlich. Sie begriffen, daß sie nichts ändern konnten. Nur einzig und allein Rantiss sah mich immer wieder an. Als sei er sicher, mich wiederzusehen. Oder als glaubte er, zusammen mit mir an anderen Orten andere Abenteuer bestanden zu haben. Unsinn, wie ich wußte, denn er war erst viel später zur Karawane gestoßen. Oder spielte mir schon wieder die blockierte Erinnerung des Herrschers vom Kunstplaneten Wanderer einen Streich?


  Es war unheimlich.


  Unvermittelt, Stunden nachdem wir das heruntergebrannte Feuer verlassen hatten, entstand um uns herum ein ganz verändertes Universum. Eine Welt gewaltiger Ausblicke und halb verwirklichter Träume. Es war völlig dunkel, der Mond verbarg sich noch hinter dem Horizont, die Sterne gaben nicht genug Licht. Es war jenes Universum der Gedanken, das immer dann entstand, wenn ich ahnte, daß unausweichliche Dinge geschahen. Ich setzte mich, am ganzen Körper zitternd und schweißgebadet, auf. Eine Welt von großartiger Einsamkeit umgab mich. Ich hörte nur noch ein Rauschen, das ich nicht identifizieren konnte. Wo war das unruhig wiederkäuende Vieh, wo das Klirren von Waffen, die schreienden Esel aus Kappadokien?


  Keine Panik. Bleibe kalt und ungerührt! beschwor mich wispernd der Extrasinn.


  Zunächst war jene neue Umgebung gekennzeichnet durch ein durchdringendes Schweigen. Ich vermißte plötzlich die alten, seit fast zwei Jahren vertrauten Geräusche. Vermutlich hatte mich diese unirdische Ruhe geweckt. Etwas sagte mir, daß ich eine völlig neue Welt betreten hatte, jetzt, in diesem Augenblick. Eine neue Welt voller Ängste und Gefahren, voll Hoffnungen und Illusionen.


  »Asyrta!« flüsterte ich und tappte um mich. Als ich ihren Arm fühlte, wich das eiskalte Entsetzen so schnell, wie es aufgetaucht war. Dann gab es neue Geräusche, Töne, die ich kennen sollte.


  Das Rauschen. Es war ein Wasserfall oder eine Quelle. Nein! Es kam und ging in einem bestimmten Rhythmus. Und dann löste sich die Blockierung meines Gehörs. Es war eine leichte Brandung, der ewige Atem der See. Als nächstes Geräusch identifizierte ich das Zirpen von Grillen und das Hämmern von Zikaden.


  Ich stand auf. Nach einigen Schritten, die ich auf eine annähernd halbrunde hellere Fläche zu machte, merkte ich, daß wir uns in einer Höhle befanden. Ich trat hinaus. Und dann sah ich mehr, viel mehr.


  Ich sah einen hellen Sandstrand im Licht eines gewaltigen, klaren Nachthimmels, mondlos, jedoch voller Sterne. Ich hörte die Brandung und drehte mich um. Ich roch plötzlich den unverkennbaren Duft, den kein lebendes Wesen jemals vergessen kann, das hier gelebt hatte. Wir befanden uns an einer Küste des großen Binnenmeeres.


  Im selben Moment dröhnte ein hallendes Gelächter durch die Höhle, rollte über den Strand und verlor sich über den Millionen winzigen Lichtreflexen des Meeres.


  Ich kannte es, ich erkannte es wieder. Es war jenes ErkennungsGelächter von ES, meinem wahren Beherrscher, meinem Sukkubus mit all seinen erstaunlichen Fähigkeiten. Und da war auch seine Stimme in meinem Verstand.


  »Richtig, Arkonide Atlan! Ich bin es. Du hast soeben gemerkt, daß ich meine Helden auch belohne, nicht nur schinde und in Gefahren verwickle. Du hast deinen Auftrag hervorragend erfüllt.


  Du hast mit der Wunderbaren Karawane die längste, aber nicht die schwierigste Verbindung geschaffen. Andere werden Teile der Straße benutzen und andere Teilstücke von ihr ausgehend suchen und finden. Rantiss, Nianchre und die Freunde werden den langen Weg zurückreiten und den Menschen sagen, daß es ein gutes Land im Osten gibt - du selbst weißt, wie schnell sich auf diesem leeren Barbarenplaneten Gerüchte, Sagen und Vorstellungen ausbreiten.


  Die Leute von Kanesh werden die Steppenvölker entdecken. Diese Völker, denen du das Reiten gezeigt hast, werden das Pferd entdecken; viele Tiere sind euch weggelaufen oder sind zurückgelassen worden. Jahrhunderte später werden sich dort Horden zusammenfinden und große Entfernungen zurücklegen. So lernen die Länder und Völker sich gegenseitig kennen.


  Rantiss und Alaca… ich werde sie reich und mächtig machen. Du wirst Rantiss niemals wiedersehen, Arkonide.«


  Wieder lachte ES dröhnend. Ich wußte, daß dieses Gelächter in Wirklichkeit unhörbar war und nur innerhalb meiner Gedanken stattfand.


  »Abermals warst du ein guter Vasall von ES und ein tadelfreier Wächter der Erde! Du wirst viel Zeit haben, hier am Binnenmeer. Eines Tages, ohne daß du es merken wirst, werde ich dich wieder in dein


  Versteck zurückbringen und dich schlafen lassen, bis ich wieder eine Aufgabe für dich und die Barbaren von Larsaf Drei sehe. Ich denke, wir tun alles mögliche, um ihnen den Weg zu den Sternen so leicht wie möglich zu machen, diesen rätselhaften Geschöpfen.


  Dein Nachrichtenvogel ist zerstört, deinen Geparden habe ich sichergestellt, und zugleich habe ich deine Höhle ausgerüstet. Genieße jeden Tag und jede Nacht, denn ihr seid allein.


  Ich habe auf Wanderer nicht alle Entwicklungen bis zu ihrem Ende durchgespielt, aber eines ist sicher: dort, am Fluß mit dem schlammiggelben Wasser, wird sich eine große Kultur sehr langsam entwickeln. Durch euch sind viele handwerkliche Künste und ein Schub der Entwicklung ins Land gekommen. Die vielen einzelnen Stämme werden langsam zusammenwachsen. Aber sie sind durch Wüsten und Gebirge und durch das Meer isoliert. Es wird eine eigentümliche Kultur werden. Nun, ich denke, du wirst später sehen können, was wir beide angerichtet haben. Das Schema des Lebens dieser zweifüßigen Barbaren ist überall gleich, aber sie bringen es immer wieder fertig, mich durch die bizarre Vielfalt ihrer Variationsmöglichkeiten zu überraschen. Ich weiß, dir ergeht es nicht anders.«


  Ich stand da, ließ das intellektuelle Echo seiner Worte in mir ausklingen und wußte, daß er recht hatte.


  »Ich habe zuletzt am Nil versucht, ein Raumschiff zu finden, das mich nach Arkon zurückbringt. Warum hilfst du mir nicht?« fragte ich. Der erste Teil der Antwort bestand erwartungsgemäß aus einem gräßlichen Gelächter.


  »Weil ich dich hier mehr brauche, Atlan. Ein Planetenwächter wie du, dazu noch potentiell unsterblich, das ist mehr, als ich jemals geplant habe. Schließen wir einen Pakt?«


  »Meinetwegen. Alle Vorteile sind nicht bei mir, sondern bei ES. Es ist, was immer du diktierst, unfair und ungerecht!«


  Diesmal gab es kein Lachen.


  »Wenn dich Rico, dein teilblockierter Robot, anläßlich eines gelandeten Raumschiffs weckt und du dieses Schiff in deine Gewalt bringst, dann nimm es und fliege zurück in deine Heimat. Was du dort sehen und erleben wirst, kann nicht in deinem Sinn sein, aber dieses Risiko gehe ich ein. Solange du auf Larsaf Drei bist, wirst du mit mir zusammenarbeiten müssen. Mir scheint, dieser Vorschlag ist den Umständen angemessen, nicht war?«


  Du hast nicht mehr Möglichkeiten, Arkonide, drängte der Logiksektor einsichtig.


  »Ich werde tun, was du verlangst, weil ich tun muß, was du willst«, sagte ich mißmutig. »Wir sind auf einer Insel?«


  »Allerdings. Auf einer Insel, an der hin und wieder Schiffe von und nach Kefti anlegen. Auch dort hast du eine Kultur gegründet, aber dies


  bleibt für immer hinter der Mauer der verschwundenen Erinnerungen verborgen, Atlan.«


  Ein letztes Gelächter verhallte. Ich wußte, ich würde bis zum Augenblick des Einschlafens nichts mehr von ES hören.


  Langsam ging ich hinunter zum Strand und kauerte mich dicht vor den kleinen, weißen Zungen der auslaufenden Brandung in den Sand. Die Nacht war warm; es schien keine zeitliche Verschiebung stattgefunden zu haben. Später Sommer, noch zwei oder drei Monde lang mild und schön. Noch immer trug ich die Kleidung des Karawanenanführers.


  Ich saß eine Zeitlang still, holte sehr behutsam Atem, blickte immer wieder zweifelnd zu den Sternen hinauf. Der Kreis hatte sich geschlossen. Ich befand mich wieder nahe der Stelle, von der die Karawane aufgebrochen war. Allein mit Asyrta-Maraye, die mehr als eineinhalb Jahre lang alle Entbehrungen und Gefahren mit mir geteilt hatte. Ich würde genau das tun, was ES vorgeschlagen hatte: Ich würde mit ihr zusammen jede Stunde genießen.


  Ich drehte mich um. Leichte Schritte waren zu hören. Das Mädchen kam den Hang herunter und suchte mich. Ich rief leise:


  »Ich bin hier, Asyrta.«


  Sie entdeckte mich und setzte sich neben mich in den warmen Sand.


  »Wo sind wir?«


  Ich legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich. Ich erklärte ihr, wo ungefähr wir uns befanden. Ich hatte sie auf diese märchenhafte Möglichkeit schon vorbereitet, um ihr den Schock zu ersparen.


  »Wie lange bleiben wir? Sind wir allein?«


  »Wir bleiben, bis es kalt und unwirtlich wird. Ich glaube, wir sind ganz allein. Beim Sonnenlicht werden wir alles sehen und entdecken können.«


  Wir blieben, eng aneinandergelehnt, sitzen. Als die Sonne aufging und es uns zu heiß wurde, merkten wir im Aufwachen, daß uns die Müdigkeit trotz aller Aufregungen übermannt hatte.


  


  10.


  


  MEMORANDUM


  An: Administration Gäa - Provcon-Faust.


  Von: Wissenschaftliche Dokumentation Abt. Historische Forschung - Terra


  Wir berufen uns auf die Erklärungen von Prätendent Atlan, die wir akustisch-optisch aus der Überlebensstation aufgefangen und


  analysiert haben. Wir glauben, daß es für Sie, Julian Tifflor, von großem Interesse ist, eine wissenschaftlich gesicherte Analyse dieses Abenteuers zu haben.


  Heute gilt es als sicher, daß diese Straße tatsächlich errichtet wurde. Sie führte an zahlreichen steinzeitlichen und bronzezeitlichen Siedlungen der Steppen und Wüstengebiete vorbei und befruchtete sie zweifellos zivilisatorisch. Vom Aralsee aus führte die markierte Straße nördlich vom heutigen Taschkent zum Balchaschsee und von dort in die Dsungarei. Die Richtung änderte sich nach Südosten und führte am Rand des Altin Tagh vorbei. Es muß präzisiert werden, daß die aus den frühen 2000ern bekannten, später wieder aufgeforsteten und bewachsenen Steppen und Wüsten zur Zeit der »Wunderbaren Karawane« anders aussahen und einer solchen Riesenkarawane samt Herden genügend Überlebensmöglichkeiten boten. Sie waren feuchter, bewaldet, wildreich und auch nicht von so großen klimatischen Gegensätzen heimgesucht.


  Als die Karawane das Gebiet des späteren Lantschou erreichte, teilte sie sich in die Reiterei, die Herden und die Karawane selbst. Ein Marsch begann, dessen Gelingen fast ein Wunder war. Zwischen diesem Ausgangspunkt und dem Mittellauf des Huang Ho - der zunächst von Süden nach Norden geht, dort eine Windung von hundertachtzig Grad beschreibt und wieder nach Süden zurückfließt, dann scharf nach Osten knickt - existierte wohl damals schon eine Fast-Wüste. Durch diese Wüste bis zum Hochwasserbett des Huang Ho mit einer schwerfälligen Karawane zu ziehen, ist eine kaum übertreffbare Leistung.


  Von dort aus verteilten sich Gruppen von hochbegabten Handwerkern, denn Atlan sorgte dafür, daß sie den höchsten Stand der Technik beherrschten, von Hirten, Viehzüchtern, Soldaten, Reitern, sowie allen anderen Karawanenteilnehmern mit ihrem Vieh, den Werkzeugen und all den Kenntnissen in alle Richtungen. Sie nahmen unberührtes Land, aber siedelten sich in der Nachbarschaft der bereits bestehenden Stämme an. Der Menschentyp, den sie damals trafen, war derjenige, den auch Marco Polo antraf. Von diesen Siedlungen verbreitete sich alles, was Atlan und seine Leute mitbrachten, über das damalige China.


  Wenn wir die Einlassungen von ES richtig interpretieren, dann führte teils freiwillige, teils erzwungene Isolation zu den Riten und den merkwürdigen Bräuchen und Sitten, die immer wieder Aufsehen erregten und Stoff für fabelartige Erzählungen gaben.


  Spekulation und Extrapolation: Wir dürfen annehmen, daß ES in seiner denkwürdigen Perfektion es sich nicht nehmen ließ, eine historisch relevante Gestalt wie M. Polo in seinem Sinn zu manipulieren. Sicher wird Atlan nicht weit von Messer Polo entfernt


  sein, wenn dieser seine lange Reise antritt.


  Immer wenn ich unsere Höhle betrat, mußte ich lachen.


  Wir hatten sauberen Sand hinaufgeschafft und im Zentrum der Höhle all das aufgebaut, was ES scheinbar unsystematisch eingesammelt und hier auf einem Haufen abgeladen hatte. Es gab Holzsessel, überzogen mit kostbaren Fellen, ebenso wie Öllampen und riesige Weinkruge mit Henkeln und Wachsverschlüssen, Musikinstrumente waren ebenso vorhanden wie Tücher, mit denen wir uns abtrocknen konnten. Und natürlich meine kleine, zusammengeschrumpfte Ausrüstung.


  Ich setzte mich und streckte die Beine aus. Die meiste Zeit des Tages liefen wir nackt herum, badeten und sonnten uns, ölten uns gegenseitig ein und tranken nicht gerade wenig Wein, den wir mit dem Wasser der nahen Quelle mischten.


  »Wie fühlst du dich?« fragte ich und betrachtete das Arrangement aus Tisch, Tuch, Löffel und Messer, Schüsseln und Bechern, das auf dem Tuch stand. Asyrta hatte den Fisch, den ich nach vielen Versuchen endlich gefangen hatte, mit Öl und undefinierbaren Gewürzen zubereitet. Wo sie die Kräuter fand, deren Namen ich nicht kannte, war schleierhaft, aber offensichtlich entwickelten Frauen immer und an jeder Stelle solche Fähigkeiten.


  »Wie im Schatten des Tempels von Theben«, sagte sie. Wir waren in den zurückliegenden zwölf Tagen wunderbar braun geworden. Unsere Haut prickelte vom trocknenden Salz. Wir waren gar nicht hungrig; eine trunkene Müdigkeit zog sich wie die Spur des Sonnenlichts durch unsere Tage und Nächte.


  »Dort wären wir nicht allein«, widersprach ich leise. »Wein oder nur Wasser?«


  »Beides, Liebster.«


  Die Insel war nicht groß. Eine annähernd runde Felsformation, an den Hängen und Klippen mit verkrüppelten Bäumen und Büschen besetzt, in der schüsselförmig vertieften Mitte voll Wald, der auch genügend Regenwasser speicherte, um diese kleine Quelle zu speisen. Es gab einen Südstrand und einen Weststrand, und es gab auch eine Feuerstelle dort unten, die offensichtlich häufig benutzt wurde. Bisher hatte sich aber nur ein einziges Mal, weit am Horizont, ein Schiff gezeigt.


  Ich mischte Wein und Wasser in einem Krug, keine zu dünne Mischung.


  Fische, Wein und Fladenbrot, selbstgebacken auf heißen Steinen und heißen Bronzeplatten, Beeren, Früchte, deren Namen ich nicht kannte, Honig, geräucherter Speck, scharfgewürzter Schafskäse, ausgelassenes Fett - das alles und einige Nahrungsmittel mehr hatten sich in der Höhle gefunden. Asyrta brachte eine große Holzplatte zum


  Tisch, ich half ihr. Sie sah hinreißend aus; ihr schwarzes Haar war inzwischen rückenlang, und aus dem Gesicht einer verschüchterten achtzehnjährigen Sklavin war jetzt das Gesicht einer jungen Frau von rund zwanzig Sommern geworden. Auch ihr Körper war immer begehrenswerter geworden.


  Vielleicht hatte ich in den letzten Jahrhunderten andere, bessere Mädchen lieben können - ich wußte es nicht. ES verbarg diese Erinnerungen vor mir, ich war ihm dankbar dafür.


  »Der Fisch ist ausgezeichnet. Wo findest du eigentlich diese Beeren und die Gewürze?« fragte ich und zerteilte das dampfende, schneeweiße Fleisch. Es gab nur kleine Säugetiere, Seevögel und einige Waldvögel auf dem Inselchen. Eine menschenleere Idylle!


  »Dort oben, im Wald. Sie riechen nicht anders als die in den Steppen, Atlan.«


  »Unbegreiflich!« murmelte ich. Sogar für einen Krug feingemahlenes Salz hatte unser Wohltäter gesorgt. Ich war unfähig, auch nur die geringste Kleinigkeit zu vergessen, denn mein perfektes Gedächtnis speicherte sie alle - es sei denn, die Erinnerungen wurden gelöscht. Aber auf der Insel ohne Namen verdrängte ich binnen verblüffend kurzer Zeit alle die tausend beschwerlichen Erlebnisse der langen Reise.


  »Nichts ist unbegreiflich. Atlan - eine ernste Frage?«


  »Ja, natürlich«, murmelte ich kauend. Ich aß nur große Fische, weil sie leichter zu entfernende Gräten hatten.


  »Wir bleiben hier, bis es Herbst wird. Was geschieht dann? Wie lange willst du mit mir zusammen bleiben?«


  »Es ist nicht so sehr entscheidend, Asyrta, was ich will. Ich will vieles, und selten bekomme ich es. Ich will für immer oder zumindest sehr lange mit dir zusammenbleiben«, antwortete ich. Ich meinte es ernst, aber ich konnte die Zukunft, selbst die nahe Zukunft, nicht steuern. Ich wußte nicht, was ES darüber dachte. Bei seiner pragmatischen, sprich zynischen Haltung normalen, lebenden Wesen gegenüber konnte ich nicht erwarten, daß er seine Aufmerksamkeit an eine ägyptische Sklavin verschwendete.


  »Aber ich selbst bin nur der erbarmungswürdige Knecht eines überaus mächtigen Herrschers. Er wird mich an seinen Hof zurückholen, so schnell, wie er uns beide hierher gebracht hat.«


  »Ich weiß, Atlan. Vergiß nicht, daß ich deine Gefährtin war seit fast sechshundert Tagen. Daß ich alles, was Nianchre wußte, von ihm lernte!« sagte sie und lächelte ganz leicht. Ich liebte ihre Augen besonders. Sie waren groß und dunkel, durch gewisse kosmetische Korrekturen vergrößert und verschönert. Und sie waren blitzschnell, gewohnt, die wichtigen Einzelheiten sofort zu erfassen. Ich liebte die Augen besonders, wenn sie noch dunkler wurden während unserer


  leidenschaftlichen Umarmungen.


  »Ich vergaß es nicht«, entgegnete ich. »Ich werde es auch nicht vergessen. Aber ebenso wenig will ich dich belügen. Ich weiß nicht, was mein Herrscher mit mir vorhat.«


  Sie hob den Becher und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


  »Das kann also bedeuten, daß du plötzlich verschwindest und ich allein zurückbleibe?«


  »Das kann es bedeuten, ja!« mußte ich zugeben.


  »Wird es so geschehen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, daß es nicht so geschieht.«


  »Diese Hoffnung teile ich.«


  Natürlich verstand ich ihre Sorgen. Ich hatte sie gekauft, und sie hatte damals gehorchen müssen, weil sie die Sklavin und ich der Herr gewesen war. Dadurch, daß ich ihr Zeit und Gelegenheit zu einer freiwilligen Entscheidung gelassen hatte, war dieser Umstand zunächst gemildert, später gänzlich aus der Welt geschafft worden. Und seit Beginn der Langen Reise näherten wir uns von Tag zu Tag mehr -freiwillig, ohne Zwang oder Verpflichtung. Und spätestens seit dem Winterlager, als wir genügend Zeit für lange Gespräche gehabt hatten, liebten wir uns. Es war nicht die einzige, große Liebe, aber eine dauerhafte, die sich mehr auf gegenseitiges Verständnis und gemeinsam überstandene Gefahren und Entbehrungen gründete.


  »Kannst du den Willen deines Herrschers ändern, Atlan?«


  Du kannst es versuchen, sagte der Logiksektor. Hilf ihr, wenn du kannst!


  »Vielleicht. Ich muß warten, bis er mich ruft. Dann erst kann ich mich mit ihm verständigen«, erklärte ich ihr.


  »Wie erfolgt diese Verständigung?«


  Ich erklärte es ihr mit allerlei Gleichnissen, und sie begriff.


  »Ich sehe, wir sind nichts anderes als Sandkörner an einem riesigen Strand, die von den gewaltigen Winterwellen hin und her geworfen werden!« schloß Asyrta ein wenig melancholisch.


  »Du sagst es in einer Metapher«, schloß ich, »aber dennoch ist es so!«


  »Bei Horus«, sagte Syrta schließlich. »Nichts in diesem Leben ist vollkommen. Aber ich habe schon zuviel Glück gekostet - ich fürchte mich vor dem Leben nach der Wiedergeburt.«


  Ich gab keine Antwort und trank den Rest Wein aus dem Mischkrug. Dann stand ich auf und ging hinter Asyrta her zum Strand. Sie saß im Schatten der Bordwand unseres kleinen Bootes, ebenfalls ein »Geschenk« von ES. Er hatte es eindeutig einem Fischer gestohlen und hier abgeladen.


  Ich ließ mich neben ihr in den Sand fallen, streichelte ihre Schultern und sagte leise:


  »Du darfst nicht verzweifeln. Es wird sich eine Lösung finden, die dich und mich glücklich macht«, beschwor ich sie.


  »Ich bin nicht verzweifelt. Ich weiß, daß dir etwas einfallen wird, einen kleinen Augenblick ein bißchen länger zu machen.«


  Was mich immer wieder erschütterte und verblüffte, war die Bereitschaft fast aller Menschen, die ich kennengelernt hatte, mir zu glauben und zu vertrauen. Ich weiß nicht, was sie dachten und wen sie vor sich zu haben glaubten. Mein weißes Haar und meine rötlichen Augen konnten diese Merkwürdigkeit nicht erklären. Jetzt vertraute sogar Asyrta-Maraye darauf, daß ich in der Lage war, eine Art Wunder zu vollbringen. Ich vermochte nicht, ihr zu erklären, daß ich nicht der Mann war, der unmögliche Dinge möglich machen konnte.


  »Mir fällt sicher etwas ein«, murmelte ich matt und stand auf, um das Boot vom Sand zu schieben. »Jetzt zum Beispiel fällt mir das Segeln ein.«


  Sie sprang auf und lachte schallend.


  »Willst du wieder versuchen, zu fischen?«


  »Ja. Vielleicht«, erwiderte ich und sprang, als das Boot auf den Wellen schaukelte und Asyrta das Dreieckssegel losschlug, ins Heck. Eine leichte Brise ergriff uns, blähte die graue Leinwand und schob uns hinaus nach Osten.


  Wir mußten kreuzen, und ich hatte keine Gelegenheit, die Bronzehaken auszuwerfen. Ich fing also keinen Fisch, nicht einmal einen ganz kleinen für die Köder. Wir blinzelten, weil wir direkt in die blutrote Scheibe der untergehenden Sonne hineinsegelten. Endlich schob sich die Insel zwischen Boot und Gestirn, und wir ruderten die letzte Distanz bis zum Strand. Als ich auf den Sand sprang und das Boot hinaufschieben wollte, stutzte ich.


  »Hast du jemanden gesehen? Es war einer hier!« stieß ich hervor. Aber dann, als ich den Strand einmal hinauf und hinunter gelaufen war, mußte ich eingestehen, daß es keine Fußspuren gab.


  »Ich sah niemanden. Auch war kein Segel auf dem Wasser. Was ist das, Atlan?«


  Sie deutete auf Linien und Kurven, die tief in den feuchten Sand eingegraben waren. Die Ausläufer der Wellen leckten bereits daran. Zuerst erkannte ich die Bedeutung der Zeichen nicht, aber plötzlich.


  Arkonidische Schriftzeichen! Lies, ehe sie ausgelöscht werden! schrie alarmiert der Logiksektor.


  Ich las langsam.


  NIMM SIE MIT ZU DIR


  Asyrta war neben mir stehengeblieben und berührte mich scheu am Arm.


  »Was ist das?« fragte sie flüsternd. »Eine Schrift?«


  »Die Schrift meines Fürsten«, erwiderte ich.


  »Was. was sagt sie?«


  Sie spürte, daß diese Erscheinung wieder eine dieser Überraschungen war. Instinktiv erkannte Asyrta, daß der Vorfall wichtig war.


  Ich küßte sie und sagte dann unendlich erleichtert:


  »Mein Fürst läßt mich wissen, daß wir zusammenbleiben. Du wirst dort hingehen, wo ich sein werde. Wir können aus einem kurzen Augenblick viele lange Momente machen.«


  Wir liefen Hand in Hand, wie Kinder, hinauf zur Quelle und stellten uns unter den Strahl, bis das Salzwasser von unseren Körpern und aus dem Haar gewaschen war. In dieser Nacht, der ersten von weiteren sechzig glücklichen Nächten, lagen wir lange wach, aneinandergeschmiegt wie Kinder. Wir waren glücklich.


  Zwei Tage danach weckten mich undeutliche Stimmen. Ich sprang von den Fellen hoch, schlang Gürtel und Lendentuch um meine Schenkel und packte die Waffen. Ich stürzte aus dem Eingang und sah ein Schiff, dessen hochgeschwungener, stolzer Bug neben unserem winzigen Boot auf dem Sand lag.


  Männer standen dort unten, das Segel hing lose von der Schrägrah. Ich erkannte darauf einen schwarzen, gemalten oder aufgenähten Stierkopf.


  Ein Schiff aus Kefti! sagte der Logiksektor.


  Die Männer, etwa ein Dutzend, wirkten wie Krieger, Seeleute und Händler in einer Person. Sie umstanden das Boot und sahen unsere Fußspuren, die einen schmalen Pfad getreten hatten. Ich zog langsam den getarnten Strahler aus der Scheide und blieb im Halbschatten des Höhleneingangs. Plötzlich rief schräg über mir eine kehlige Stimme etwas in einer Sprache, die ich sofort erkannte, obwohl sie fremd war.


  »Hier ist die Quelle. Bringt die Krüge und die Wasserschläuche, Männer!«


  Sie suchten also Wasser. Suchten sie auch Sklaven? Würden sie in die Höhle eindringen? Ich kannte die Lage von Kefti nicht, weil ich nicht wußte, wo sich die Insel befand, auf der wir lebten. Ich war aber sicher, daß zumindest zwei Männer direkt in den Höhleneingang hineingesehen und mich erblickt hatten. Seltsam!


  »Sind es Räuber?« flüsterte Asyrta.


  »Was tun sie?«


  »Sie holen Wasser!« hauchte ich als Antwort.


  Fünf Männer warteten dort unten beim Schiff. Sie verhielten sich sehr merkwürdig, denn jeder, der an einem solchen Strand ein benutztes Boot sah, würde seiner berechtigten Neugierde nachgeben und die Bewohner dieses Eilands suchen. Aber etwa zehn Männer - zielstrebig und tüchtig sahen sie aus - schleppten nach kurzer Zeit prall gefüllte,


  tropfende Tierhäute zum Schiff hinunter und verluden sie.


  Sie riefen sich Kommandos und Scherzworte zu. Das Schiff schien leer oder kaum beladen zu sein. Die Männer schoben das salzüberkrustete Schiff wieder zurück in sein Element, dann sprangen sie hinein oder ließen sich an Bord helfen. Knarrend bewegten sich Ruder.


  Als das Schiff drehte, um in den Wind zu kommen, gingen wir vor die Höhle hinaus.


  »Das verstehe, wer will«, sagte ich leise. Dann dachte ich an ES und verstand einiges mehr.


  »Sie wollten uns nicht stören«, meinte Asyrta und lachte fröhlich. »Sie merkten, daß wir glücklich sind. Männer, ich wünsche euch eine glückliche und heitere Seefahrt!«


  Sie winkte dem davonziehenden Schiff nach, aber niemand winkte zurück.


  »Wenn es Männer von Kefti sind, dann wünsche ihnen lieber einen guten Handel. Und ein guter Handel ist für sie derjenige, bei dem sie den anderen übers Ohr gehauen haben.«


  Das Schiff verschwand. Ein neuer Tag fing an, und wir ließen zwar Salz und Felle zurück in der Höhle, aber nicht mehr einen einzigen Tropfen Wein. Als uns die Müdigkeit ergriff, uns immer tiefer in der Bewußtlosigkeit hielt, dachte ich daran, daß es unmöglich eine Berechnung von ES gewesen sein konnte. Und so trug es sich bestimmt zu: Hand in Hand, vermutlich glücklich, wurden wir auf den Weg von der Mittelmeerinsel zur Tiefseekuppel gebracht. Dort empfing uns Rico, umprogrammiert und manipuliert zum Werkzeug von ES. Die langwierige Prozedur lief an, mit dem unser Bioschlaf eingeleitet wurde.


  Eine große Woge von Dunkelheit und endgültigem Vergessen nahm uns mit sich.


  ENDE
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